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Inſpicere, tanquam in ſpeculum, in vitas homi- 
num jubeo. 


Terent; 


— Admodum tuenda funt fua cuique, non vitiofa, 
ſed tamen propria, quo facilius decorum illud, quod 
quærimus, retineatur. Sic enim eſt faciendum, ut 
contra naturam univerſam nihil contendamus: ea 
tamen conſervata, propriam naturam ſequamur: 
ut, etiamfi ſint alia graviora atque meliora, tamen 
nos ſtudia noſtra naturæ regula metiamur. Neque 
enim attinet epignare nature :.nec quidquam ſequi, 
quod aſſequi nequeas, — Omnino, fi quidquam eſt 
decorum, nihil eſt profecto magis, quam «quabili. 
tas univetſa bite, tum ſingularum actionum: quam 
confervare non paſſis, . aliorum naturam imiteris; 
omittas tuam. — Ad quas igitur res aptiſſimi erimus, 
An is potiſſimum elaborabimus. &c. 


Cicero de Officiis I, 30, 37, 
In & ſeqq. 
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Meinem lieben Sch er 
Herrn 
Eber hard Gau pp 


in Schaf hauſen 


zu geeignet! 


Mi niemand habe ich fo viel, fo häufig Uber 
die mancherlei Falten des menſchlichen Herzens, 
über die ſchoͤnen, melſtens fo betruͤglichen Ideale, 
die ſich der Menſch macht, uͤber die Unvollkom⸗ 
menheit ſeiner Tugend und das Nichts der menſch⸗ 
lichen Groͤſſe geſprochen, wie mit Ihnen, und 
ich verdanke Ihnen hieruͤber eine Menge der 
ſchöͤnſten Wahrheiten, die gleich dem beſten 
Balſam anfangs ungewohnte Schmerzen ma⸗ 
chen, aber bald eben darin die wohlthaͤtigſte 
Heilkraft aͤuſſern. 


Hier tritt ein Mann auf, der mit feiner 
eignen, oft traurigen, Erfahrung uns alles das 
beſtaͤtigen wird; und in den folgenden Baͤnd⸗ 
chen dieſer Sammlung ſoll noch manches kom— 
men, das unſre Geſpraͤche nüzlich und ange⸗ 
nehm unterhalten ſoll. Laſſen Sie mich, treu⸗ 
ſter, zaͤrtlichſter Vater! dieſe Gelegenheit bes 
nügen, Ihnen oͤffentlich zu ſagen, daß Sie 
nicht nur mein Vater, ſondern mein erſter 


Freund ſind, und daß mein Dank und meine ä 


Liebe fuͤr Sie unbegraͤnzt und unſterblich iſt. 


Johann Georg RMuͤller, 
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Vorrede. 


Ju der Welt erfreut mich kaum etwas fü 
ſehr wie die Wiſſenſchaften, und je mehr 
und mehr, als ich fie auf einzelne groſſe Hrund⸗ 
füge zurükfͤhren lerne: fie, die niemals Were 
aͤchter hatten als nur ſolche, die ihre fanften 
Freuden nicht kannten, und keine Feinde, als 
die dieſelben unmaͤſſig genoſſen. Pope fagt 
von ihnen: „Ein ſeichter Trunk berauſcht das 
„Hirn, aber volle Zuͤge machen es wieder 
„nüchtern, Ich glaube, wenig Haͤſſer und 
Feinde zu haben, aber wenn einige Neider 
bald durch Hochmuth, bald durch kleingeiſtige 
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Nekereien mir das Leben verbittern mehr wol⸗ 
len als koͤnnen, ſo vergeſſe ich ſie leicht bei 
dieſen ſtillen friedſamen Freuden, die uns nie 
verlaſſen, und, obgleich ſie das Principium 
der innern Ruhe allein und ganz nicht geben 
koͤnnen, es doch befeſtigen und entwikeln. So 
wenig aͤuſſerliche Vortheile fie mir zur Zeit 
noch gebracht, ſo will ich ihnen doch nicht 
untreu werden, da es kaum ein groͤſſeres Ver⸗ 
gnuͤgen fuͤr mich giebt, als mich ihnen ganz 
hinzugeben, und ich verdanke ihnen nicht nur 
viel meines beßten Lebensgenuſſes, ſondern 
vorzuͤglich auch die Achtung, ja ich darf mir 
ſchmeicheln, die Liebe vieler der Beſſern aus⸗ 
waͤrts und in meiner Vaterſtadt. Doch ich 
breche dieſen Prologus galeatus ab, zu dem ich 
ſoviel Stof hätte — — Darum freue ich 
mich auch dieſer Arbeit, wo ich mich mit den 
größten und ſeltenſten Menſchen zu beſchaͤfti⸗ 

N gen 


gen gedenke, und hoffe auch meine Leſer immer 
zufriedener mit derſelben zu machen. 


Es iſt ein Opfer dem Genius meiner Ju⸗ 
gend, daß ich mit den Geſtaͤndniſſen des 
Petrarka anfange, die bei ihrer erſten Eut⸗ 
dekung (1782) die wohlthaͤtigſte Wirkung auf 
meine Seele hatten: und o wie ſehr wünfchee 
ich mir da einen Auguſtinus, dem ich mich fo 
ganz vorlegen koͤnnte! — Doch izt iſt dieſer 
Wunſch gemaͤſſigter, da manche leidige Erfah⸗ 
rung mich belehrt hat wie ſehr viel beſſer es 
für meine Ruhe und meinen Wachsthum ſey, 
mich in mich ſelbſt zu verfihlieffen, und mein 
Liebſtes nicht jedem, der es erwarten oder gar 
fordern möchte, Preis zu geben. Nunguam 
tam bonum eſt exire, quin fit intus manere 
melius. 


Ich hoffe, ſo von Zeit zu Zeit fortfahren 
zu konnen, und werde zwar aus dieſer Samm⸗ 
lung keinen ausſchlieſſen „blos darum, weil er 
mir nicht gefällt, auch nicht blos Gelehrte 
nehmen, ſondern mitunter Leute von der bizar⸗ 
reſten Denkens und Sinnes Art Doch wird 
man mir es leicht verzeihen, wenn ich mir mehr 
ſchoͤne Formen waͤhle als verdrehte. 


Schafhauſen, den 8 Februar 179 
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Briefe von Herrn Herder. 
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Weimer, i im Mai 1750, 1 
Sr wuͤnſchen, mein Lieber, daß ich Ihre 
Ueberſezung von Petrarca's Geſtaͤndniſſen mit 
einer Vorrede begleite. Von meinem guten 
Willen hiebei find Sie wohl uͤberzeugt, da 
jede Stunde, die mich Ihnen im Geiſt naͤhert, 
und mir in Gedanken unſre ehmaligen Spazier⸗ 
gaͤnge und Geſpraͤche erneuert, mir nicht an 
ders als lieb ſeyn kann; eben deswegen aber 
verzeihen Sie auch, daß ich das feierliche Amt 
eines Vorredners diesmal und bei dieſer Schrift 
nicht uͤbernehme. Was ich dabei zu ſagen 
habe, läßt ſich weit beſſer im vertraulichen Ton 
eines Briefes, eines Geſpraͤches fügen, 

Sie willen, was in unſrer Zeit Rouſſeau's 
Confeſſionen für eine Senſation erregt haben. 
Begierig erwartete man fie; und wie ungleiche, ; 
wie aͤuſſerſt verſchiedene Urtheile find daruͤber 
ſelbſt von Rouſſeau's wärmften Freunden und 
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Verehrern gefaͤllet worden! Wem, wenn er 
dieſen Diſputen ſowohl uͤber einzelne Stellen 
und Situationen, als uͤber den Geiſt, der im 
Ganzen herrſcht, oft beigewohnt, oder an 
ihnen Antheil genommen hat, muͤſſen nicht 
allgemeine Ideen über dergleichen Ton: 
feſſionen aufgegangen, und die Frage beige⸗ 
fallen ſeyn: wie fern kann und darf und 
ſoll ein Menſch Geſtaͤndniſſe von ſich dem 
Publikum machen? und welche Haupt: 
idee, welch ein Compaß muß ihn bei 
dieſer gefaͤhrlichen Schiffahrt leiten? Da 
nun Ihr Petrarka einer der Vorgaͤnger Rouſ⸗ 
ſeau's in dieſer Art Confeſſionen geweſen: ſehen 
Sie, ſo iſt der Inhalt unſers Vorgeſpraͤches 
daruͤber uns durch die Sache ſelbſt gegeben. 


Der erſte Meiſter ſolcher Confeſſionen iſt 
Auguſtin; er war Petrarka's Vorbild, und 
es iſt gewiß, daß ohne ihn, villeicht auch ohne 
den Auguſtiner Denis von Bobertis, der 
in einem freien Verſtande des Worts, Petrar⸗ 
ka's Gewiſſenrath war, Petrarka villeicht ſo 
eigentlich dieſen Weg nicht wuͤrde genohmen 

haben. 
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haben. Zimlich fruͤhe ſchrieb er ſchon an den 
Biſchof von Lombes, der in einem ſcherzhaf⸗ 
ten Briefe feine Laura fir ein Hirngeſpinnſt 
und feine Liebe fir den Auguſtinus fir eine 
Comoͤdie erklaͤrt hatte, auſſerordentlich ernfts 
haft: „Wenn ich die Poeten und die Philo⸗ 
„fophen liebe, fo folge ich darin dem Beiſpiel 
„des h. Auguſtinus. Nie wuͤrde er fein Buch 
„von der Stadt Gottes gemacht haben, wenn 
„er nicht voll von ihren Ideen geweſen waͤre. 
„Villeicht haͤtte er aufgehoͤrt, ſie zu ſtudiren, 
„wenn er wie der h. Hieronymus einen Traum 
„gehabt hätte, worin ihm waͤre vorgeworfen 
„worden, daß er den Cicero zu ſehr liebte. 
„Sie wiſſen, wie er ſelbſt geſteht, er habe in 
„den Büchern der Platoniker viele Lehren uns 
uſerer Religion gefunden. Er fuͤgt hinzu, da 
ver den Hortenſius des Cicero geleſen, habe 
ver ſich von allen Seeten losgemacht, um ak 
»lein der Wahrheit auzuhangen. Ich nehme 
zdieſen Vater, wegen der Wahrheit deſſen, 
vwas ich ſage, und wegen der Aufrichtigkeit 
„meiner Liebe zu ihm zum Zeugen. Er iſt an 
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„einem Ort, wo er weder betruͤgen noch betro⸗ 
„gen werden kann. Ich hoffe, daß er mit 
„meinen Irrthuͤmern Mitleiden haben wird, 
„vornehmlich, wenn er ſich an ſeine eignen 
verinnert.„ So fährt er fort, und beſchließt 
endlich den Brief im ironiſchen Ton des Bi⸗ 
ſchofs: er hoffe: „daß dieſer Auguſtinns, gegen 
„den er ſoviel Liebe vorgebe, ihn mit Waffen 
„gegen eine Laura verſehen werde, die gar nicht 
vexſiſtire , — In eben dieſem Jahr hatte er 
mit ſeinem Bruder eine Reiſe auf den Berg 
Ventoux gethan, die er dem vorgedachten P. 
Denis beſchreibt. Ich wuͤnſchte, daß Sie 
den ſchoͤnen Brief als eine Einleitung zu feinen 
Confeſſionen uͤberſezten: denn wahrſcheinlich 
war dieſe Höhe der Empfaͤngnißort der erſten 
Idee dieſer Confeſſionen. Indem er ſeine Au⸗ 
gen an dem groſſen Schauſpiel der Ausficht 
über Länder, Berge und Meere, die feinen 
Geiſt erhob und ihn zu frommen Betrachtun⸗ 
gen wekte, geſaͤttigt hatte, nahm er die Be⸗ 
kaͤnntniſſe des heil. Auguſtinus, die er 
immer bei fi ch trug (ein Geſchenk des P. Denis) 

in 
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in die Hand; er traf auf eine Stelle, die ihm 
ſo wunderbar paſſend für ſeinen Zuſtand vor⸗ 
kam, als jene, die der heilige Auguſtinus und 
Antonius aufſchlugen, und von denen ſie die 
bekannte groſſe Wirkung verſpuͤrten; kurz, er 
glaubte, „daß er nichts beſſeres thun koͤnne, 
„als dieſem Seiligen nachzuahmen. „ 
Sie kennen den Heiligen den Mann von 
ſeltnen Gaben, und einer ſo feinen vielgewand⸗ 
ten Denkart, wie Auguſtinus war. Die Schik⸗ 
ſale und Fehler ſeiner Jugend, die mancherlei 
Wendungen feiner warmen und reichen Phan⸗ 
| taſie, die hizige Thaͤtigkeit feines Lebens, die 
Krümmen und Rükwege, denen ſein geſchaͤfti⸗ 
ger beredter Diſputirgeiſt ausgeſezt war, und 
dabei die innere Redlichkeit, die ſanfte Em⸗ 
pfindlichkeit ſeines Herzens, alles dies gab ihm 
nicht nur den Stof zu ſeinen Confeſſionen, 
ſondern machte ihm auf der Stelle, wo er 
ſtand, dieſelbe, fo wie auch ſeine Retracta⸗ 
tionen, gewiſſermaſſen moraliſch nothwen⸗ 
dig. Ein Geiſt, wie dieſer, mußte oft und 
viel ſehlen; aber auch ſeiner Fehler ſpaͤt oder 
fruher 
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fruͤher inne werden; und da war es freilich 
eine Art ſuͤſſer Buſſe, das Gewirre feines Her⸗ 
zens der oberſten Weisheit vorzulegen, und 
was Er an ſich nicht ändern konnte, ihr Liebes » 
voll zu beichten. In den Confeſſionen Augu⸗ 
ſtins herrſcht eine ſo weiche Zaͤrtlichkeit, ja ich 
moͤchte ſagen, eine ſo verfuͤhreriſche Bulerei 
mit Gott und ſeinem eignen Herzen, daß ſie 
zu allen Zeiten und beinah vor allen Schriften 
dieſes Kirchenvaters Liebhaber und Verehrer 
gefunden haben, auch unter denen, die nicht 
eben feines Ordens waren. Eben fo war 
Petrarka eine der zarten, Empfindungsreichen 
Seelen, die beſtimmt ſcheinen, lange Jahre 
oder villeicht Lebenslang mit ſich im Kampf zu 
leben. Wer ſeine Rime und Canzoni geleſen 
hat, kennet das Beduͤrfniß ſeines Herzens, 
beinahe ganz in der Phantaſie zu leben; 
und da er wirklich von ſehr moraliſcher Na⸗ 
tur war, wie feine Briefe und Aufſaͤze, feine 
Verbindungen und Freundſchaften, ja faſt alle 
Tritte und Schritte ſeines Lebens zeigen: ſo 
war es wohl natürlich daß ſein immer begeh⸗ 

rendes, 
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rendes, nie gefättigtes Herz oft in Umſtaͤnden 
ſeyn mußte, da ihm Geſtaͤndniſſe dieſer Art 
allein Luft machen konnten. Wenn Auguſtin 
alſo in dieſen Selbſtgeſpraͤchen fi fü ch unmittelbar 
an Gott wandte: ſo wandte Petrarch i in ihnen 
ſich an Auguſtin, ſeinen Lehrer, der ihm dies 
Mittel zur Erforſchung und Erleichterung ſei⸗ 
nes Herzens gezeigt hatte, ja den er als einen 
Mittler und Heiligen bei Gott glaubte. Dies 
war ſehr natuͤrlich ‚für den, der auch an Cicero ’ 
Varro und Livius Briefe ſchrieb, als ob dieſe 
noch lebten; der mit Abweſenden wie mit Ge⸗ 
genwärtigen umging; ja, der überhaupt, mehr 
in der Entfernung als in der Gegenwart, mehr 
in der Einbildung als im Genuß des Daſeyns 
lebte. Seltene Weſen dieſer Art ſind gleich⸗ 
ſam geflͤͤgelte Geſchoͤpfe, Schmetterlinge, die 
von allen Bluͤthen nur das feinſte koſten wol⸗ 
len, und in dunkeln Stunden, wenn ſie gewahr 
werden, daß noch das Geſpinnſt der Raupe 
an ihnen hängt, aus ſich ſelbſt hinauszufliegen 
ſtreben, und alſo tapfer mit ſich kaͤmpfen. Es 
kann nicht fehlen, daß wenn ihre ſonderbaren 
Selbſt⸗ 
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Seibſtgeſprache, ihre i inneren moraliſchen Kaͤm⸗ 
e andern vor Augen kommen, die nicht von 
Liner fo feinen Natur find, ‚um ſich gleichſam 
belbſt zertheilen und alfo mit ſich ſtreiten zu 
konnen, ſondern immerdar hoͤchſt zufrieden mit 
ſich leben, fie dieſen ein Aberwiz, eine Schwaͤr⸗ 
mecel, eine hochmüthige und am Ende doch 
unnüze Thotheit ſcheinen. Oleichergeſtalt iſts 
auch nicht zu Teugnen, daß, wenn ſie ſchwa⸗ 
chen Machahmern in die Hände gerathen, fie 
ihnen iu mancher unnuzen Anſtkebung und 
Beeiferung, zu einer thoͤrichten Verwirrung 
ihrer Gedanken, zu einer laͤcherlichen oder trau⸗ 
rigen Aufblaͤhung ihres Characters, kurz zu 
einem moraliſchen oder frommen Wahnſinn An⸗ 
Laß geben können, in welchem ſie durchaus eine 
fremde und mit nichten ihre eigene Perſon ſpie⸗ 
len; welches Ding auf Erden iſt aber voͤllig 
von Mißbrauch frei? und ſind nicht die feinſten 
wirkſamſten Elemente gerade diejenigen, die am 
meiſten gemiß braucht werden? Freilich gehet⸗ 
was unmittelbar, gleichſam durch Sympa⸗ 
0915 wirkt, durch dieſe zuſtimmende Sympathie, 
wie 
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wie durch eine unmittelbare innige Berührung 
im Guten und Boͤſen mächtig uͤber. 
»Warum alſo, wird man Ihnen ſagen, 
„müͤſſen ſolche Dinge geſchrieben, abgeſchrie⸗ 
„ben, überſezt gedrukt werden? Wer Gott 
„oder dem heil. Auguſtin beichten will, beichte 
ihnen in der Stille z, was ſoll eine Exleichtes 
stung des Herzens vor aller Welt? Wozu ſoll 
v»es, daß man ein ganzes Publieum, ja ſelbſt 
»die Nachwelt zu Vertrauten ſeines Innerſten, 
„feiner geheimſten Schwachheiten und Buſen⸗ 
fehler macht ? Wenn da nicht ein geheimer 
„Stolz ‚eine Eitelkeit und Eigenliebe dahinter 
„ſtekte — „ Ich bin weit entfernt, die Con⸗ 
feſſioniſten dieſer Art von dieſen Thorheiten ganz 
frei zu ſprechen, daß ich vielmehr glaube, bei 
vielen oder den meiſten derſelben ſeye dieſer Feh⸗ 
ler wirklich und zwar ziemlich offenbar im Spiele. 
Wer nicht einmal insgeheim beichten kann, 
ohne daß nicht zugleich ſein Ohr begierig lauſche, 
ob nicht ein andrer ihn hoͤre und ſeine Beicht 
aufſchreibe; wer ſelbſt den geheimen Unrath 
„Terms Herzens für ſolch ein Heiligthum Hält, 
daß 


X Do  — } 


daß er ihn nicht ablegen mag, ohne ihn zus 
gleich einer Heerde glaͤubiger und frommer 
Schaafe als Arznei zu verkaufen; allerdings 


ſpottet der Gottes und der Menſchen, und ſo 


lehrreich ſeine Gaukelei ſeyn mag, iſt und bleibt 
er dennoch ein Gaukler, ein ſelbſtſüchtiger Heuch⸗ 
ler. Er legt die Krambude ſeines Herzens an⸗ 
dern zur Schan aus, damit man ſich nur mit 
ihm befhäftige, und haͤlt ſich für ein fo merk⸗ 
wuͤrdiges Weſen, daß es ihm leid thut, nicht 
alles was er thut, zur Erbauung des Volkes 
auf dem öffentlichen Markte thun zu konnen. 
Auch Menſchen, die in der Jugend ſehr be— 
ſcheiden waren, koͤnnen im feinen Nez der 
Selbſtliebe ſo weit geführt werden, daß man 


in wenigen Jahren uͤber ihre vermeſſene Demuth 


erſtaunt; und durch nichts wurden ſie ſo weit 
geführt, als daß andre ein vermeſſenes Zutrauen 
auf fie ſezten, und fie durch dies Zutrauen zus 
lezt ſelbſt unverſchaͤmt machten. Wie Liebe ſich 
mittheilt, theilen ſich alle Affecten, inſonderheit 
der fromme Wahnſinn und die glaͤubige Phan⸗ 
taſterei mit; man glaubt endlich zu ſeyn, was 

der 
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der andre lange geglaubt, und uns überredet 
hat, daß wir wohl ſeyn koͤnnten; und ſo wird 
man mit beſtochenem eigenem Gewiſſen vor 
Gott und Menſchen ein eitler ſcheinheiliger 
Popanz. 

Daß Auguſtin und Petrarca von aller Eitel 
keit frei geweſen, wage ich nicht zu behaupten; 
fie leugnen es beide nicht, und eine feine Ader 
davon Läuft durch ihr ganzes Leben. Schwer⸗ 
lich würden fie auch in allem die Männer ge: 
worden ſeyn, die ſie waren, wenn nicht dieſes 
Ferment von Unruhe in ihnen gewirkt und ges 
gaͤhret haͤtte. Ferne aber ſeys, daß inſonder⸗ 
heit Petrarca, den ich beſſer als den heiligen 
Auguſtin kenne, von ſo grober Eitelkeit gewe⸗ 
fen waͤre, daß er feine Confeſſionen nur für 
die Welt, oder wenigſtens fuͤr dieſe und fuͤr 
ſich zur Halfte geſchrieben hätte, Er hat ſich 
in ihnen ſowohl als in andern Schriften und 
Briefen ſo wenig ſelbſt geſchont, und uͤberhaupt 
den Grund feines Herzens auch in Schwachhei⸗ 
ten und Fehlern ſo klar gezeigt, daß, wenn 
er dieſe Eitelkeit bei ſich wahrgenohmen hätte, 

er 
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er fie vor allen Eitelkeiten feinem heil. Augır 
ſtinus zuerſt offenbaret haben wuͤrde. Ein glei⸗ 
ches iſts wohl mit dem heil. Auguſtinus, Beide 
hatten in Gutem und Böſem die Welt fo lange 
und viel von ſich reden gemacht, daß es ihnen 
ſelbſt faſt zur moraliſchen Rothwendigkeit wurde, 
ſich ſelbſt und andre uͤber den wahren Zuſtand 
ihrer Gefinnungen, ihres Herzens, ihres Cha⸗ 
rakters zu belehren: fie traten alſo nicht als 
eitle Geken hervor, um der Welt das zu ſagen, 
was niemand wiſſen wollte: vielmehr als be⸗ 
ſcheidne Buͤſſende traten fie vor den Altar, 
un ihr reuiges Bekenntniß oͤffentlich abzulegen. 
Seelen von folcher Aufrichtigkeit, wie z. B. 
Petrarca war, giebt es ſelten; und da ſich mit 
ihr auch eine gewiſſe Redſeligkeit, eine be 
zauberndſchoͤne Geſpraͤchigkeit in Mittheilung 
aller ſeiner Gedanken und Empfindungen ver⸗ 
band, die ſich in feinen Briefen durchhin offen: 
baret: : ſo konnte er an dieſen Geſpraͤchen dem 
heil. Auguſtin fo wenig Hehl haben „ als an 
ſo manchen Sonneten und Gefängen „die auch 


fein Innerſtes ſchübekn Ee hatte ein Gemuͤth, 
das 
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das nicht verſchloſſen ſeyn dorfte, und ſich alſo 
auch nicht verſchloß; daher wir ihn in allen 
Situationen ſeines Herzens und Lebens weit 
genauer kennen, als irgend einen feiner Mit; 
genoſſen in dieſen ſonſt dunkeln Zeiten. Leſen 
Sie, m. Fr. die Nachrichten von ſeinem Le- 
ben (5, die ein Verwandter feiner Laura aus 
Liebe gegen Petrarca und gegen feine Familie 
zuſammengeſtellt hat. Sie werden freilich la⸗ 
chen, wenn er ihm auf jedem Wink feiner Ge⸗ 
dichte Tritt fire Tritt in ſeiner Liebe folget und 
ihm durchaus jede Wendung ſeiner Sonnete, 
Reime und Canzonen für eine hiſtoriſche Wahr⸗ 
heit anrechnet; von alle dieſem werden ſie ihm 
wenig oder nichts glauben. Aber aus der Zu: 
ſammenſtellung der eignen Briefe Petrarchs 
werden Sie Petrarka kennen und liebgewinnen 
lernen, wie ſie villeicht wenige Dichter, Schrift 

ſteller 


(*) Memoires pour la Vie de Frangois Petrarque, 1764. 
Amſt. 3 Vol. 3. Die deutſche Ueberſezung unter dem 
Titel: Nachrichten zum Leden des Franz 
Petrarka 1778 — 78. hat in Anſehung der aus 
dem Italiaͤniſchen uͤherſezten Stellen vor dem Ort 
ginal viel Vorzuͤge. 


xıv r 

ſteller und Philoſophen lieben. Ich wuͤnſchte, 
daß uns jemand auch mit dem h. Auguſtinus, 
aus ſeinen Schriften, inſonderheit aus ſeinen 
Briefen menſchlich bekannt machte; als Theo⸗ 
logen kennen wir ihn gnug, und haben villeicht 
für das Syſtem zuviel von ihm gelernet. Er 
iſt uns dafuͤr gleichſam einen Erſaz aus ſeiner 
Denkart, aus ſeinem Herzen ſchuldig; Nur 
eine bloſſe Ueberſezung ſeiner ohnedem etwas 
langweiligen Confeſſionen wuͤrde zu dieſem Er⸗ 
ſaz nicht gnug ſeyn. Es erforderte ein ganzes 
Gemaͤhlde aus ſeinen Briefen, Handlungen, 
Confeſſionen und andern Schriften. Gnug 
für heute. Leben Sie wohl! N 
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Die Art Confeſſionen, die wir neulich 
betrachteten, l. F. koͤnnen wir fuͤglich die an⸗ 
daͤchtigen oder religioͤſen Confeſſionen nen⸗ 
nen; ſie ſcheinen die nuͤzlichſten und leichteſten 
zu ſeyn, ſie ſind aber die gefaͤhrlichſten von 
allem, wenn man ſie leichtſinnig in die Welt 

ſem 


ſendet. Was fir einen Maßſtab giebts zwi⸗ 
ſchen dem Menſchen und Gott? Zbwiſchen 
einem vorübergehenden eiteln Nichts und dem 
Unendlichen, der Alles übertrift, alles übers 
ſchwaͤnglich erfüllet? Das Gefühl des Nichts, 
der aͤuſſerſten Schwachheit und eines verſchwin⸗ 
denden Traumes wird alſo meiſtens dieſe Ber 
kenntniſſe durchſtroͤmen, und eine ſchwache Seele, 
die ſich fremde dazu findet, eher niederſchlagen 
als aufrichten. Kommt nun noch hinzu, daß 
ſolche Confeſſionen, wie gewoͤhnlich, in Stun⸗ 
den der aͤuſſerſten Ermattung, des Ekels an 
ſich ſelbſt und an allen Dingen um uns her 
geſchrieben find, fo pflanzen fie dieſen Ekel 
fort, und ſtatt aufzurichten, ſchlagen ſie die 
Seele muthlos nieder. Und doch ſind ſie, 
eben weil ſie ein Unendliches zum Ziel und 
Maaßſtabe nehmen, von ſo ungeheurer Wir⸗ 
kung: ſie bringen ein Erhabenes vor den Geiſt, 
das dieſer nicht faſſen kann, und nach welchem 
er doch unaufhoͤrlich zu ſtreben gereizt wird, 
bis er kraftlos unter ſich ſinket. Erſtaunen 
Sie alſo nicht, daß die Leben der Heiligen 
mit 
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mit ihrer frommen Entwerdung, mit ihrem 
Durſt nach dem Unendlichen, mit ihrem An⸗ 
ſtreben nach ewiger Ruhe zumal in zarten jugend⸗ 
lichen Gemuͤthern ſo viele Wirkung gethan ha⸗ 
ben: denn eben dieſe Gemuͤther kannten die 
Schranken ihres Daſeyns noch nicht, und lern; 
ten fie oft nur alsdann kennen, wenn ihnen 
die Luſt zu leben und zu wirken verging, und 
fie nach mancher vergeblichen Mühe auch in 
dieſem geiſtlichen Dunſt, mit welchem ſich zu 
lange ihre Seele genaͤhrt hatte, Eitelkeit fan⸗ 
den. Um dieſer zarten fo leicht verführbaren 
Gemuͤther willen, wuͤnſchte ich alſo nicht, daß 
ſolche Schriften auſſerordentlicher oder kranker 
Menſchen ſich zu ſehr vermehrten, oder under 
dachtſam gemein gemacht wuͤrden Wer mich 
von Kindheit auf in meinen Pflichten ſtarkt, 
und mir die Bahn meines Lebens rein und klar 
vorzeiget, der ſey mein Lehrer; nicht der, der 
mich uͤber dieſe Bahn erheben will, und mir 
dazu betruͤgliche Dädals:Flügel bereitet. Wie 
ſich das Innerſte eines Menſchen gegen Gott 
verhalt, bleibe N dieſen beiden ein hei: 
liges 
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a liges und ſeliges Geheimniß, ohne daß es auf 
eine unſelige Weiſe zum Zwangsmodel andrer 
Menſchen werde, uͤber welchem ſie villeicht ihte 
beften Jahre und ihre redlichſte Form verlieren. 
Noch weniger gefallen mir die geiſtlichen 
Stunden, und Tagebücher, in denen man 
ſich ſo öfttts zu dem, was man nicht fen, 1 


liche Weiſe zwinget. Entweder keln, Te e 
nicht, oder fie intereſſiren zu feht und werden 
dadurch dem traurig ſympathiſtt trenden Leſer ſchaͤd⸗ 
lich. Wer wird doch jedes Protokoll ſeinek 
Krankheit nach Tagen und Slunden, wer wird 
i jede Unterredung — er * dem Arzt über die 
hat, fuͤr ſo wicheig halten, daß et fie aus Me ce 
würdigkeit feiner Perſon, dem Publikum mit⸗ 
theile? Der Arzt mag es thun, wenn ers füt 
feine Kunft nüzlic) findet; der Kranke ſelbſt 
aber thut wohl, wenn er ſich mit dem Bekennt⸗ 
niß ſeiner geheimſten Krankheitsgefühle ncht 
abgiebt, und ſeine wiedererlangten Kraͤfte nat 
licher anwendet. Auch die Freunde und Ver⸗ 

(„ ehrer 
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ehter deſflben ihm beſſer, wenn uk ie nach gerte 
digtem Lebenskampfe ihres Verehrten dergleichen 
Papiere mit ihm ruhen laſſe ſen, und nicht jede 
erübe Stunde feines kranken Gehirns oder feiz 
nes leidenden Unterleibes dem Publikum über; 
geben; denn dies hat daraus wenig, und das 
Wenige oft auf eine traurige Weiſe zu lernen. 
Meiftens kommen in ſchwachen Stunden die 
Irrthuͤmer und Fehler, die boͤſen Eindruͤke und 
Gewohnheiten unſrer Jugend als Feinde über 
uns: : fie bemächtigen ſich unſers geſchwaͤchten 
Daſeyns, 5 benebeln unſern Verſtand, mißleiten 
unſern Willen, und triumphiren. Wenn nun 
der Schwache ſelbſt den Urſprung und die Ge⸗ 
nealogie dieſer ſeiner Feinde nicht inne wird 
(und er wird es in der truͤben Stunde ſelten 
werden) po, kann er uns über ſich ſelbſt wenig 
lehren. Ja da gewoͤhnlicher Weiſe in dieſen 
Tagebüchern Ein Tag oder Eine Stunde vom 
Ganzen abgerifl en, und, dergeftalt fürs ganze 
Leben genohmen, werden, als ob mit ihnen der 
Strom der Zeit ſtille ſtaͤnde „ und ſich dieſer 
Zuſtand, wie er unlaugbar aus andern fließt, 
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licht auch in andre verlöͤre: ſo wird nothwendig 
die Seele des Leſers wie des Patienten, auf 
eine widernatüͤrliche Weiſe verenget und beaͤng⸗ 
ſtiget. „Lebe weiter, „ möchte man dem ſtechen 
Schrift ſtſtellet zuruffen, wenn er noch lebte; 
»vergiß dieſes: denn die Zeit hat es wegge⸗ 
»üilger, Entwoͤhne dich von jenem: denn es 
viſt dir nicht mehr noͤthig; vergiß und ſtrebe 
zweiter. Wolle dich nicht zu einem andern 
„machen als du Bill; denn du mußt mit dir 
vſelbſt leben und ſterben. | Wolle nicht aus dir 
»heraus, nicht uͤber dich empor ſpringen: denn 
„das Unternehmen iſt eitel. Mache nicht das 
„Heute zum Geſtern, noch das Morgen zum 
„Heute; die Zeit giebt neuen Troſt, neue Um⸗ 
fände und Kräfte, Erwarte, geuieſſe / er. 
„brauche fie, lebe weiter \,, i 
Ach mein Freund! wie ſehr iſt det Meiſch 
ſich ſelbſt ein Raͤthſel! Det delphiſche Gott 
hatte Recht, die Selbſterkenntniß den Schuͤlern 
der Weisheit vor allem andern zu empfehlen; 
ich zweifle aber daran, daß er ihnen Confeſſie 10: 
. von ſich ſelbſt vor aller Welt wurde 
em⸗ 
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empfohlen haben. Den Grund unſers Herzens 
tragen wir ſtille mit uns, und wir wiſſen lange 
nicht, was darin liegt; wird er durch Umſtaͤnde 
‚fanft oder heftiger aufgeregt, fo iſt er uns oft 
ſelbſt ein Wunder. Das innerſte Gewebe unſrer 
Gedanken und Empfindungen fand ſeine Grund⸗ 
zuͤge villeicht ſchon in jenem Erbtheil, das von 
Eltern und Voreltern auf uns kam, und mit 
dem Bau unſers Koͤrpers verwebt iſt. Fruͤhe 
Jugendeindruͤke, deren wir uns nicht allemal 
erinnern, ſchlugen ihre Faͤden darein; die Be⸗ 
kanntſchaft mit ſolchen und andern Menſchen 

beveſtigte oder veränderte das eingetragene Mu: 
ſter: Gewohnheiten beſtaͤrkten es noch mehr, 
und die eigen: erworbenen dunkeln Ideen gaben 
ihm ſchon den völligen Umriß, fo daß die deut⸗ 

lich⸗ erkannte Lehre ihm meiſtens nur noch 

die Farbe verleihen konnte. Die voͤllige Anſicht 

dieſes Gewirres mit ſeinen Urſachen und Folgen 

liegt ſelten uns ganz vor dem Auge, am wer 
nigſten in einer benebelten Stunde; wir erken⸗ 
nen uns meiſtens nur Stuͤkweiſe, mehr in an⸗ 

dern, als abgetrennt in uns felbft, Nachdem 
5 g Freunde 
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Freunde oder Feinde, Lobredner oder Veraͤchter 
uns begegnen, nachdem ſie hart an uns ſtoſſen 
oder uns liebkoſen und ſchmeicheln, nachdem 
unſre Wuͤnſt che und Beſtrebungen gedeihen oder 
mißrathen; nachdem werden ſolche, oder andre 
Ideen von uns in uns ſelbſt erwekt. Dieſer 
ſchmeichelt ſich, weil andre ihm ſchmeicheln; 
jener wird hart und unbiegſam, weil das Schik⸗ 
ſal gewaltig auf ihn zuſtoͤßt. Villeicht haͤlt er 
in einigen Stunden zuviel auf ſich, weil andre 
ihn zu ſehr verachten; in andern Stunden 
koͤmmt er wieder zu ſich, und fühlt ſich miß⸗ 
muͤthig und elend. So ſind wir oft ein Spiel 
von uns ſelbſt, ein Spiel von Phantaſien ans 
drer, ein Traum der Traͤume. Einige Men⸗ 
ſchen ſind weit beſſer, andre viel ſchlechter, als 
ſie ſich ſelbſt glauben; dieſe waren und ſind es 
nicht mehr; jene träumen ganz etwas anders 
von ſich, als was in ihnen liegt, und was ſie 
in kurzem ſeyn werden. Selten taͤuſchen wir 
andre mit uns ſo ſehr, als wir uns ſelbſt mit 
uns taͤuſchen: denn Fremde haben eigene Augen 
uns anzuſehen und zu pruͤfen; wir aber, wenn 

wir 
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wir gegen und in uns ſelbſt den Blik kehren, 
ſollen auf einmal der Sehende, das Auge und 
das Geſehene werden. Wie alſo vor Gericht 
das Zeugniß deſſen, der für oder gegen fi, 
ſelbſt zeugt, mancherlei Einſchraͤnkungen und 
eine genaue Behutſamkeit fordert, ſo verdienen 
gewiß auch dergleichen ans Licht geſtellte Con⸗ 
feſſionen bald einen billigen Vertheidiger, der 
für fie, bald einen Advocatum Diaboli, der 
gegen ſie auftrete und zeuge. So ſchlechthin 
gilt ihr Urthei nicht. Erzaͤhlen kann man von 

ſich; aber nicht über Ach urtheilen, noch we⸗ 
niger entſcheiden, 

Laſſen Sie alfa, m. gra, uns fleiſſig mit 
uns ſelbſt zu Rathe gehen, fleiſſig mit uns ſelbſt, 
mit unſerm Schuzgeiſt oder unſrer Seele Din 
logiren, ohne bei dieſen Dialogen an Welt 
oder Nachwelt zu denken. Ein Seitenblik auf 
dieſelbe macht fie villeicht ſchon falſch, und dem, 
Auge der hoͤchſten und innigſten Wahrheit un⸗ 
erträglich, Je treuer wir dabei es mit uns 
ſelbſt meinen; je mehr wir wirklich uͤber ung, 
aus Urſachen aufgeklärt werden wollen und 
f zu 
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zu tüchtigen Iweken Sinaebeiten ; deſto we⸗ 
niger werden wit uns in Reden er ie, deſto 
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ſtiler werden wit allein für us“ leinen. 5 
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Diſcite, o miſeri, & cauffas 3 — rerum; en 
Quid fumus ? aut qu dnam e imur ? a 
€ 


Quis datus? aut metæ quam moflis Hexus & undes 

Quis modus atgento? quid fas optäke? 2 quid afpet 
tile nummus Habet 2 patriæ oarisvye propinquis“ 

Quantum elargiti deceat? quem te Deus eſſe 
‚fallt & humana qua parte locptus es in re 2 


Ich nannte die Perſon, mit der wir ute 
hieruͤber unterreden müßten ulis ſelbſt, ode 
unſern Schüggeift: denn was iſt dieſer at 
als die reine abgezogene Idee von unferht 


ganzen Selbſt, die mit uns hehet, und die 


uns gleichſam zu unſerm Schuje begleitet. Um 
nicht ſchlechter zu werden, muͤſfen wir immer 
beſſer zu werden ſtreben: deswegen begleitet uns 
dieſer glänzende Traum von uns ſelbſt, das Ag⸗ 
gregat unſrer geheimen Kräfte, Anfteebungen 
und Wuͤnſche. Er erinnert uns an das, was 
wir vergaſſen, an Gelübde, Hofnungen / Abi 
dungen unsrer nnerfahrnen Jugendſeele; und 
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muntert une, dadurch auf, und e uns wei⸗ 
ter. Bon ihm koͤnnen wir erfahren , warum 
wir das noch nicht find, was wir werden woll⸗ 
ten? er wird uns auch weder Lehre noch Auf 
Mmunternng verſagen, wie wir es etwa noch wer⸗ 
den mögen. Uuſer Geburtstag, Tage des Gluͤks 
oder andre Erinnerungen ſonderbarer Zufälle 
unſers vergangenen Lebens ſind ſeine Feſte; oft 
aber laͤßt ſich feine Stimme auch unvermuthet, 
und am liehſten in der Pythagoraͤiſchen Stunde 
Bei. Nacht in ſtiller Einſamkeit hoͤren. Et 
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dictirt zwar nicht zum, Nachſchreiben, und ſieht 
in ſeinen Antworten nicht darauf, wie ſie ſich 
gedrukt ame! beſten ausnehmen. wuͤrden; ſein 
Wort abe aber,sbeile € Seele und Leib, Mark 
und Bein; ein Richter der Gedanken. und 
Sinne des Herzens. Ich wünſche Ihnen 
viele, vergnügte Stunden mit dieſem unſt ichtbgs 
ren Freunde, der Ihnen mehr als der heil. 
Auguſtinus, ſeyn wird; Die Confeſſionen aber, 
die Sie beide Zinander zu thun haben, moͤgen 
auch unter. i ihnen bleiben: denn Werte dieſes 
Freundes fü nd nicht für die Menge ; ; fie find 
heilig. Leben Sie wohl! er 
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Wenn wir von den andaͤchtigen zu den, 
wie ſoll ich fie nennen? menſchlichen philo⸗ 
ſophiſchen Confeſſionen herabſteigen: fo fallen 
Ihnen, m. Fr. „ wohl zuerſt die Confeſſionen 
Bouſſeaus ein, die zu unſrer Zeit ſo viel Re⸗ 
dens gemacht haben. Groß und feierlich küͤn⸗ 
digte er ſie nach feiner Art an: „Ich unters 
„nehme, ſprach er, ein Werk, das ſeines Glei⸗ 
schen nicht gehabt hat noch haben wird. Menz 
5 yſchen will ich einen Menſchen ganz in ſeiner 
„wahren Natur zeigen; und dieſer Menſch bin 
„»Ich, ich allein. Ich kenne mein Herz und 
vkenne die Menſchen. Ich bin nicht gemacht, 
„wie irgend einer von denen, die ich geſehen 
„habe; ich darf glauben, daß ich nicht wie 
„irgend einer bin, die exſiſtiren. Bin ich an 
„Werth nicht beſſer wie ſie, ſo bin ich ein 
„andrer. Ob die Natur wohl oder uͤbel gethan 
habe, daß fie die Form zerbrach, in der fie 
„mich bildete, daruber kann man nur urtheilen, 
„wenn man mein Werk geleſen. Die Poſaune 

des 
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„des lezten Weltgerichts erſchalle, wenn fie will; 
„mit dieſem Buch in der Hand, will ich mich 
vor den Weltrichter ſtellen, und laut ſagen: 
„Dies iſt, was ich gethan, was ich gedacht 
„habe, was ich war, Das Gute und das Boͤſe 
„bon mir entdekte ich gleich freimuͤthig, vers 
uſchwieg nichts Boes, log nichts Gutes hinzu; 
„und ift mirs begegnet, daß ich etwa einen gleich? 
„gültigen Zierrath hinzu that, fo geſchahe es 
vnur, weil ein Fehler meines Gedaͤchtniß eine 
„Lüke in meiner Erzählung, verurſachte. Ich 
zeigte mich wie ich war, verachtenswüͤrdig 
vnd niedrig „ aber auch gut, edelmüthig „ er⸗ 
„haben, wenn ich es war: mein Inneres ent⸗ 
yſchleierte ich, wie du es ſelbſt kgunteſt. Ewi⸗ 
2988. Weſen, verſammle um mich die unzaͤhl⸗ 
„bare Menge derer, die meines Geſchlechts find, 
„und laß fie meine Bekenntniſſe hören. Sie 
„mögen über. das Unwurdige in mir ſeufzen, 
„über das Niedrige in mir erroͤthen; aber jeder 
„von ihnen enthuͤlle vor deinem Thron mit glei⸗ 
„cher Aufrichtigkeit ſein Herz, und dann ſage 
Hein Einziger von ihnen allen, wenn er es ſagen 
„darf: 
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darf; ich war beſſer als dieſer!„— Ohne 
Zweifl „ m. Fr., ſteigen Ihnen mancherlei 
Gedanken bei dieſer Ausforderung auf, und es 
iſt ſchwer ſich daruͤber zu erklaͤren. Rouſſe eaus, 
Confeſſionen bedoͤrfen aber auch dieſer vorlau; 
fenden E Erklaͤrung nicht; Blatt zu Blatt ſieht 
man in ihnen den ſonderbaren, in ſeiner Art 
einzigen Mann, der bei dieſer ſeltnen Anfüns 
digung weder großſprechen, noch eine Lage 
Ingen wollte. 

Bouſſe au hatte Feinde und gewiß mehr, 
als er deren zu haben verdiente: ſie gingen zum 
Theil mit ihm auf eine niedrige, ſchaͤndliche, 
haͤßliche Art um, und verbitterten ſein Leben; 
das iſt wahr. Und eben ſo wahr iſts, daß 
ſeine kranke Phantaſie ſich viel mehr Feinde 
einbildete, als er hatte, und daß er dieſe ſich 
viel ſchwaͤrzer machte, als fie gegen ihn ſeyn 
wollten. Bei der ſtaͤrkſten Mannesberedſam⸗ 
keit war und blieb er ein Kind in Anſicht und 
Behandlung der Menſchen; ſein Geiſt war 
ſtolz ‚ feine Grundſaͤze waren edel, und doch. 
kann man es ſich nicht verbergen, daß feine 

Nei 
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Neigungen und ſein Betragen oft etwas Nie⸗ 
driges an ſich hatten, das er ſich, wenigſtens 
in feinen Confeffionen, in denen er doch der 
Richter ſein ſelbſt werden mußte, nicht ſo gar 
leicht hätte verzeihen ſollen. Ein Gleiches iſts 
mit der groſſen Schwachheit ſeines Herzens fuͤr 
Wollust und Liebe. Die Anlage dazu, ſo 
wie zu manchem andern Fehler lag gewiß mit 
in ſeinem kraͤnklichen Koͤrper; und da er bei 
ſeiner erhoͤheten Einbildungskraft, nach dem 
ganzen Gange ſeines Lebens dieſe Leidenſchaft 
gleichſam nie abbuͤſſen konnte, und fie alſo als 
einen unbefriedigten Reiz immerhin naͤhrte: fo 
kann man, wie ich glaube, die jugendliche Lieb: 
haberei, die nachſchmekende Gefaͤlligkeit, mit 
der er auch in ſeinem Alter Scenen dieſer Art 
darſtellt und ausmahlet, abermals mit nichts 
als der Krankheit ſelbſt entſchuldigen, die bei 
Wiederholung ſolcher Erinnerungen ſeine unbe⸗ 
friedigten falſchen Reize gewiſſermaſſen noch 
befriedigend taͤuſchte. Auf andre Art kann ich 
mir bei einem ernſten alten Mann, der uͤber 
ſich ſelbſt nachdenkt, indem er ſein Leben be⸗ 

ſchrei⸗ 


vr 
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ſchreibet, geſchweige bei einem beredten Ver: 
ehrer des Worts Tugend dergleichen Inveni⸗ 
litaͤt nicht erklaͤren. Ohne alſo der Poſaune 
des lezten Gerichtes in den Ton fallen zu wol⸗ 
len, wage ichs immer zu ſagen, daß es aller⸗ 
dings Menſchen geben werde, denen ſo wie 
Rouſſeaus Gaben und Sublimitaͤten, auch 
manche feiner Miedrigkeiten ganz fremd, ja mo⸗ 
raliſch⸗unmoͤglich ſeyn doͤrften, ohne daß fie deß⸗ 
wegen beſſer als Rouſſeau ſeyn wollten, dem 
nun einmal dieſer reizbare Koͤrper, dieſer ver⸗ 
irrte Gang ſeines Lebens zu Theil ward. Gegen 
ſeine Feinde, wie der kranke Mann ſte ſich 
dachte, mag er den Proce von Blatt zu Blatt 
gewonnen haben; bei manchen ſeiner Verehrer, 
die gleichſam aus dem Schall ſeiner Stimme 
ſich ein Bild von ihm ſchuffen, iſt er dagegen 
in vielem gewiß zum Gleichmaaß andrer Men⸗ 
ſchen hinabgeſtiegen; und auch dies iſt nicht 
uͤbel. Bei ſeinen ſeltnen Gaben an Geiſt und 
Charakter, bei ſeiner toͤnenden Wohlredenheit 
und brennenden Phantaſie, bei feinen oft um: 
wuͤrdigen Schikſalen und Verfolgungen, inſon⸗ 

N g derheit 


U 
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5 derheit aber bel der groſſen Liebe zur Einfar⸗ 


keit, die ihn mit ſich ſelbſt zu oft und zu ſehr 
beſchaͤftigte, hielt er villeicht mehr von ſich, 
als ſichs zu halten gebuͤhret; die Memefis, die 
kein Uebermaas duldet, hat diefen Fehler an 
ihm noch nach feinem Tode auf eine Art gerä 


chet, bei der Rouſſeau an dieſen Erfolg ſchwer⸗ 
lich dachte. Aus ſeinem Grabe muß er noch 


ſelbſt ſeine durchdringende Stimme erheben, 
und den Menfchen zuruffen: „ich war nicht 
Halles, wofür ihr mich hieltet, weder im Guten 
»noch im Boſen. So ehr ich die Tugend an⸗ 
„pries, und in meiner Phantaſte ie liebte, fo hatte 
„ich doch, auch ſelbſt noch in meinen Confeſ⸗ 
uſionen über mich ſelbſt noch kein mora⸗ 
„liſches Maas. Lernt alſo aus meinem Bei 
»ſpiel, ihr Menſchen, wie anders es ſei, zu 


g vſchteiben, zu phantaſieren, und wie anders 
zu handeln, zu ſeyn. Ich habe durch meine 


„Schriften gelehrt, ich warne durch mein Bei⸗ 


„spiel, ohne daß ich euch ſelbſt die Warnung 


„jedesmal abziehen! und deutlich machen konnte., 
Mich dünkt alſo, m. Fr., ſelbſt Rouſſeau's 
Con⸗ 


2 
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Confeſſionen bewaͤhren, was wit von der Schwie⸗ 
rigkeit ſolcher Selbſtbekaͤnntniſſe bisher bemerk⸗ 
ten; denn gewiß war zu ihnen niemand ſo leicht 
geſchikter, als Er. Bei feiner groſſen Wahr: 
heitsliebe und der ganzen moraliſchen Wendung, 
die fein Schriftſtelle⸗Amt genohmen hatte, lebte 
er unabhängig, war ein Liebhaber einſamer Ge⸗ 
danken und hatte Zeit gnug, ſich mit ſeinem 
Genius zu unterhalten. Nun kamen aber ſeine 
Feinde dazwiſchen, die ihn unwuͤrdig verachte⸗ 
ten, und feinen innern moraliſchen Stolz empoͤr⸗ 
ten; als er ſchrieb, war er nicht mehr unbefan⸗ 

n: er fühlte ſich beſſer als ſie, und wollte 
er: Situationen rechefefrigeſ die villeicht nicht 
zu rechtfertigen waren. Gegentheils mußte er 
manches von ſich verſchweigen, das ihm zum 

Lobe gereichte, weil fuͤr einen beſcheidenen Mann 
das Selbſtlob immer die ſchwerſte Sache bleibet; 
und ſd war Rouſſean wiederum gewiß beffer, als 
er ſich ſelbſt ſchildern konnte. Ueber manche ſei— 
ner Fehler wuͤrde er zuverlaͤſſig anders geurtheilt 

haben, wenn er fie als Bekenntniſſe eines frem⸗ 
den hoͤrte; und noch weniger wuͤrde er ſelbſt es 

* läugnen, 
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laͤugnen, daß manche Situationen feines Lebens; 
wie fie hier dargeſtellt find, jungen oder ſchwa⸗ 
chen Menſchen faſt verführerifch werden muͤſſen, 
weil des Verfaſſers eignes ſtrenges moraliſches 
Urtheil darüber fehler, Ja wenn fein Buch 
einem der Weiſen des Alterthums, einem Chi 
lon, Zaleukus, Solon, Sokrates oder Mark 
Aurel vorgelegt würde, iſt wohl zu zweifeln, 
daß dieſer daruber ein mißbilligendes Urtheil faͤl⸗ 
len wuͤrde? Wir wollen alſo, m. Fr., der Aſche 
des armen Selbſtpeinigers verzeihend eine fried⸗ 
liche Ruhe wünſchen, und uns lieber an den 
ſchoͤnen Fruͤchten und Bluͤthen, die dieſer Baum 
hervorgebracht hat, erfreuen, als daß wir in feis 
nem Leben jede Subſtanz des Erdreichs unterfirs 
chen wollten, aus und in welchem der Baum 
wuchs. Wenn Rouſſeau in feinen Schriften, 
und uͤberhaupt in den beſſern Stunden ſeines 
Lebens fo weit über ſich ſelbſt emporſtieg, fo muͤſ⸗ 
ſen wir ihm als einem Ueberwinder fein ſelbſt 
die Palme reichen, und uns durch ſein Beiſpiel 
warnen laſſen, auch in Confeſſionen keine unbe: 
hutſamen Sonderlinge zu werden. Was wir 
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find, find wir Gott; was wir hervorbringen 
oder ausuͤben koͤnnen, das iſt für andre. 

Ich unterſcheide alſo auch von Confeſſionen 
gar ſehr die Lebensbeſchreibungen, die merk⸗ 
würdige Perſonen zu gewiſſen beſtimmten Zweken 
fuͤr andre von ſich aufzeichnen. Wenn dieſe wahr 
und merkwuͤrdig find, verdienen fie das groͤſſeſte 
Lob, und haben um ſo mehr Intereſſe in ſich, je 
mehr ſie ihren Zwek genau verfolgen Ein Vater 
will ſeinen Kindern, ein Buͤrger ſeinen Mitbür⸗ 
gern, ein Gelehrter, ein Held, ein Staatsmann 
will denen, die ſeines Berufs ſind, ein Erbtheil 
an ſeinem Leben hinterlaſſen; wohl! er be⸗ 
reite dieſen Schaz aufs beſte, als er kann, und 
er darf des Danks derſelben gewiß ſeyn; natuͤr⸗ 
lich aber bleibt aus dieſen Denkwuͤrdigkeiten alles 
weg, was ſich nicht darſtellen, nicht vortragen 
läßt, oder was nicht zur Erlaͤuterung ſeiner ſelbſt 
gehoͤret. Auch die Fehler, die ein ſolcher Mann 
von ſich zeiget, wird er in einem nuͤzlichen Licht 
zeigen, und im Ganzen wird er mehr erzaͤhlen, 
als uͤber ſich ſelbſt entſcheiden und richten. Lebens⸗ 
beſchreibungen dieſer Art ſind wahre Vermaͤcht⸗ 

1 n niſſe 
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niſſe der Sinnesart denkwuͤrdiger Perſonen, 
Spiegel der Zeitumſtaͤnde, in denen fie lebten, 
und eine practiſche Rechenſchaft, was fie aus 
ſolchen und aus ſich ſelbſt gemacht, oder worin ſie 
ſich und ihre Zeit verſaͤumt haben. Mit je frohe⸗ 
rem Herzen ſie aufgezeichnet wurden; deſto beſſer. 
Freunde und Feinde vergaß der Verfaſſer, ja er 
ſahe ſich ſelbſt als einen Hingeſchiednen an, in⸗ 
dem er fein Leben fürs Vaterland oder für die 
Seinen nuͤzlich machte. Sein Genius, oder 
die moraliſche Vernunft mußte ihm dabei die 
Feder führen; und kein anderes Reſultat ihm 
vorſchweben, als: „Wenn ihr gethan habt, was 
„euch befohlen iſt, fo habt ihr gethan, was u 
ou thun ſchuldig waret,. 

Sie wiſſen, m. Fr., daß wir unter mehrern 
Voͤlkern ſchoͤne Denkwuͤrdigkeiten dieſer Art ha: 
ben; und es waͤre gut, wenn die Unbekannteren 
ans Licht gebracht, das Zerſtreute geſammelt, 
und das Fremde zu uns hinuͤber geſchaft wuͤrde. 
Es wuͤrde dies eine kleine Bibliothek der Schrift⸗ 
ſteller uber ſich ſelbſt, und damit gewiß ein vor⸗ 


treflicher Beitrag zur er lie der Menſch⸗ 
heit. 


— ur 


heit. Da nan unlaͤugbar der edlere Theil des 
Publikums auf dieſe immer aufmerkſamer wird, 
indem unſer Geſchlecht es von Tage zu Tage inni⸗ 
ger fühlt, daß es ſich ſelbſt das Naͤchſte ſei, und 
fi ſelbſt bearbeiten muͤſſe, um aus und durch 
ſich zu machen, was noch auf Erden geſchehen 
ſoll: fo doͤrfte der, der ſich einem ſolchen Werk 
unterzoͤge, wohl gewiß auf den Beifall der Edel⸗ 
ſten feiner Nation rechnen doͤrfen. Nur aller 
dings gehoͤrte dazu auch, daß er dieſe Portraͤte 
und Buͤſten nicht als ein Lohndiener voll Unrath 
oder in wilder Verwirrung hinſtellte; ſondern — 
mug für dieſesmal; wenn Sie Hand ans Werk 
legen wollen, ſoll es Ihnen an meinem weitern 
Rath nicht fehlen. Leben Sie wohl, 


4 


Ich wollte, m. Fr., noch zum Petrarka 
zuruͤkkehren, und auf das Grab des beſcheidnen 
edeln Mannes einige Blumen pflanzen. Wo 
faͤnde ich aber beſſere als in ſeinen eignen Gedich⸗ 
ten; und fo mögen einige feiner Sonnette hier⸗ 


ſtehn, 
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ſtehn, die gewiß auch, wie mehrere feiner Poeſten 
fuͤr Confeſſionen gelten koͤnnen. Leider aber ſind 
fie feiner Sprache kaum zu entwenden, und wie 
ich ſie herſeze, find fie nichts als welke traurige 
Erinnerungen deſſen, mas ſie bei ihm ſind: 


* + * 
Je mehr ich mich dem lezten Tage nahe, 
Der endlich kuͤrzet unſer menſchlich Elend; 
Je mehr erſeh' ich, wie die Zeit dahinſtiegt, 
Und was ich von ihr hofte, mit ihr ffieget. 


Richt lange ſprech ich denn zu meiner Seele, 
Nicht lange werden wir, von Liebe ſchwaͤzend, 
Zuſammen fuͤrder gehn. Die Laſt der Erde 
Zerſchmilzt wie friſcher Schnee: dann ruhn wir beide, 


Mit ihr dann ſinkt auch jene Hofnung nieder, 
Die Eitle, die ſo lang mich irre fuͤhrte, 
Schmerz, Freude, Furcht und Zorn find dann vorüber, 


Dann werden wir erkennen, wie ſo oͤfters 
Ein ſcheinbar Ungluͤk unſer beſtes Gluͤk war; 
Und wie fo öfters wir ohn Urſach weinten. 


So 


m xxxVIi 


So müde bin ich von der alten Buͤrde 
Der Fehler die mir zur Gewohnheit wurden, 
Daß ich, in Weges Mitte, zu erliegen 
Und meinem Feind' ein Raub zu werden fürchte, 


Da kam zum Glüͤke mir, mich zu erretten, 
Aus unausſprechlicher aus hoͤchſter Güte 
Ein edler Freund; ach aber er entſſog mir 
So ſchnell, daß ihm mein Blik vergebens nachſieht! 


Jedoch, noch ſchallet feine Stimm’ hienieden: 

O ihr Mühſcligen! hier iſt die Straſſe! 

„Kommt zu mir, kommt! wenn ſonſt euch nichts 
zurükhaͤlt! „ 


O welche Gnad' und Liebe! welch ein Schikſal 
Wer leiht mir gleich der Taube Fluͤgel, aufwaͤrts 
Zu ſchwingen mich, damit ich Ruhe finde! 


Schlaf, Ueppigkeit und Traͤgheit, ach fie haben 
Aus unſrer Welt verbannet jede Tugend. 
Verſcheucht von ihrer Laufbahn iſt die Menſchheit, 
In Banden der Gewohnheit feſt gebunden. 


Und ſo erloſchen jeder gute Lichtſtral 

Des Himmels, der noch unſer Leben aufhellt, 
Daß wundernd man auf den mit Fingern zeiget, 
Der izt vom Hellkon will Ströme leiten. 


„Was 


EXXVIII rer 


„Was iſt denn an dem Lorbeer? an der Myrthe 2 
„Die ume nakete Philoſophie! „ So hoͤhnet, 
Auf niedrigen Gewinn erpicht, der Poͤbel. 


Nur wenig alſo werden dich begleiten 
Und um fo mehr bitt' ich, anmuth' ge Seele, ) 
Verfolge deine groſſe Unternehmung! 


Die ihr in meinen Reimen jene Seufzer 
Vernehmt, mit denen ich mein Herz einſt naͤhrte, 
Als ich im erſten jugendlichen Irrthum 

Zum Theil ein andrer war, als der ich jezt bin. 


Ach, wer von euch die Liebe ſelbſt erfahren, 
Der wird mir, wenn ich weine, wenn ich rede 
Von eitlen Hofnungen und eitlen Schmerzen, 
Mitleiden doch, wo nicht Verzeihung ſchenken. 
Wohl ſeh ichs jezo ein, welch eine Fabel 

Ich lange, lange Zeit dem Volk geweſen; 
Worüber dann ich oft vor mir erroͤthe. 

Und dies Erroͤthen iſt von meinen Fehlern 

Die Frucht nun, ſamt der reuig⸗klaren Einſicht, 
Daß was der Welt gefällt , ein kurzer Traum ſei. 


— Was 


a) Das Sonett war eine Antwort auf das Sonett einer 
Dichterin mit den von ihr ſelbſt gebrauchten Reimen. 
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Was thuſt, was denkſt du? ſchaueſt immer ruͤkwaͤrts 
Auf Zeiten, die nie koͤnnen wiederkehren? 

Troſtloſe Seele! giebſt noch immer Nahrung 

Dem Feuer, das dich brennet und verzehret? 


Die fanften Worte ; jene ſuͤſſen Blike, 

Die all und jede du dir ſangſt und mahlteſt, 
Du weißt, entronnen ſind ſie izt der Erde, 
Unzeitig, hier ſie wieder ſuchen wollen. 


Ach, fo erneue nicht, was dich nur tödet; 
Verfolge nicht den eitlen Wahngedanken, 
Verfolge, was zum beſten Ziel dich leitet! 


Laß uns den Himmel ſuchen, wenn hienieden 
Uns nichts gefällt, Ungluͤklich, wenn die Schöne 
Uns tod wie lebend nur die Ruhe raubte! 


Ich geh beweinend meine vor gen Tage, 

In denen ich nur Sterblichkeiten liebte; n 
Und hob nicht aufwaͤrts mich auf meinen Schwingen, 
Daß ich der Welt kein ſchlechtes Vorbild wurde. 
Du, der mich Kranken, mich Unwerthen kennet, 
Unſichtbar⸗Ewiger, des Himmels König, 

O hilf der ſchwachen, der verirrten Seele, 

TU ihren Mangel aus mit deiner Gnade! 
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So daß, da ich in Streit und Stuͤrmen lebte, 
Im Frieden ich, und in dem Hafen ſterbe, 
Und aus der eitlen Wohnung ehrlich ſcheide. 


Die wenig Schritte hin, die mir bevorſtehn, 
Und dann im Tode, reiche deine Hand mir; 
Du weißt, dies iſt noch meine einz'ge Hofnung! 


Have, anima pia, have! 
Herder. 
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Franz 


Franz Petrarc a 
an die Nachwelt. 


Da wirſt vielleicht etwas von mir hoͤren, wenn je, 
welches mir zweifelhaft iſt, mein dunkler geringer 
Name durch ſo manche Zeiten und Länder dringt: 
und dann biſt du vielleicht begierig zu wiſſen, was 
Für ein Mann ich geweſen, und welchen Ausgang 
meine Handlungen, zumahl diejenigen genommen, 
deren Geſchichte bis zu dir gekommen, oder wovon 
du wenigſtens leiſe Laute gehört. Die erſte Frage 
wird man verſchieden beantworten; denn man redt 
weniger fo, wie die Wahrheit / als wie Laune und 
Eigenſucht uns gebieten, und dann 1 der Verlaͤum⸗ 
dung kein Ende. 5 
Einer von Euch, ihr Ku 1 war ich — 

ein ſterblicher Menſch! Zwar von keinem hohen, 
aber doch alten und nicht geringem Geſchlechte. 
Die Natur gab mir ein gutes zuͤchtiges Gemüth, 
und nur die Peſt des Umgang verderbte es. Die 
Kindheit betrog, die Jugend tadelte , das Alter beſ⸗ 
ſerte mich, und bewies mir durch eigene Erfahrung 
die. Wahrheit, deſſen, was ich vorlaͤngſt geleſen; daß 
Jugend und Bergnuͤgen eitel ſey / und daß der Schö⸗ 
per aller Zeiten und Alter die thoͤricht aufgeblaſe⸗ 
nen * bisweilen in Irrthum fallen laſſe, 
. daß 
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daß ſie durch ihre Fehltritte endlich, wenn auch 
ſpaͤt, ſich ſelbſt erkennen lernen. 

Mein Körper war in der Jugend nicht ſo wohl 
ſtark als wohlgewachſen, und obgleich ich mich nicht 
eben einer ausnehmend ſchoͤnen Geſtalt ruͤhmen durf⸗ 
te, CH fo konnte ſie doch bei bluͤhendern Jahren ge⸗ 
fallen. Die Farbe war lebhaft, und hielt das Mit⸗ 
tel zwiſchen weiß und dunkel; mein Auge feurig, und 
das Geſicht viele Jahre ſehr ſcharf, es verließ mich 
aber nach dem ſechziaſten Jahre, und ich mußte 
mich eines Augenglaſes bedienen. Immer war ich 
ungemein geſund, bis mit dem Alter das gewöhnliche 
Heer der Krankheiten auch mich befiel. 
Meine Eltern, () beide gebuͤrtig von Florenz, 
waren augeſehen. von mittelmaͤſſigem Vermoͤgen, 

das, 


60 Er war einer der ſchoͤnſten Männer feiner Zeit. Sein 
groſſer Geiſt ſtrahlte aus ſeinem bluͤhenden Geſichte, 

welches die lebhafteſten Farben mahlten, hervor. Seh 
ne groſſen maͤnnlichen Zuͤge, ſeine edle ungezwungene 
Geſtalt, machten, daß man in ſeiner Jugend mit Fin⸗ 
gern auf ihn wies. Aber er ſuchte auch ſeine Schoͤn⸗ 
heit in den fruͤhern Jahren mit dem ausgeſuchteſten 

Schmuke zu erheben. DE SapE, L. II. 


45 Sein Aeltervater Garzo war ein Mann von unbe⸗ 
. e Tugend, geehrt in feinem Vaterland wege 
ungemeinen Vorzuͤgen. „Nach einem Leben von hun⸗ 
dert und vier Jahren, welches er in Unſchuld und 
uguten Werken zugebracht, farb er gleich dem Plato 

25 


an die Nachwelt. 35 
das um die Wahrheit zu ſagen, beinah an Armuth u 
grenzte, und aus dem Vaterland vertrieben. Da 
wurde ich in der Verweiſung zu Arezzo gebohren im 
Jahr 1304 den erſten Auguſt, an einem Montag, 
beym Anbruch der Morgenrö the. 
Den Reichthum habe ich verachtet obſchon ich 
nicht gleichgültig dagegen war: ſondern ich (heute 
Mühe und Sorgen, feine unzertrennlichen Gefaͤhrten. a 
Nicht, daß ich die Zubereitung prächtiger Mallgelke 
für die hoͤchſte Sorge dabey gehalten Hatte: bei ge 
ringer Nahrung und gemeinen Speiſen habe ich di‘ 
licher gelebt, als alle Nachfolger des Apicius an den 
ſchwelgeriſchten Tafeln. Groſſe Gaſtmaͤhler find mei, 
ſtens eben ſo ſehr den feinen Sitten als der Lüge) 
zuwider, und es hat mir als eine unniize Eitelkeit im; 
mer misfallen / zu dieſem Zweck andre zu berufen, 
oder fich von ihnen rufen zu kaſſen. Ich kenne hin⸗ 
gegen nichts angenehmeres, als eine fröliche Maß. 
zeit mit guten Freunden und nie gern habe ich ohne 
= rn. einiger Freunde nein Eſſen genofßen! 25 
9 a an e ee abet 
„an feinem Geburtstag, und in dem Bette, worin er 
„gebdren worden. Sein Tod, deſſen Tag und Stunde 
Ber lange Zeit vorher geſagt hatte, glich einem ruhigen 
Schlafe er ſchlief in dem Schdoß Teiner Familie obne 
Schmerzen und Angſt ein, indem er von nichts als von 
„Gott und der Tugend redte. Sein leztes Wort war: 
h „Ich liege und ſchlafe ganz im Frieden. Petrareg 
= virte 
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aber aller prächtige Aufwand dabei miß zel ms, well 
er der Tugend und Demuth, hauptſaͤcklich aber der 
Rube zuwider und ſchwer auszuhalten iſt. 

Eine heftige Liebe, aber eine einzige und unſchul⸗ 
dige/ plagte mich in meiner Jugend, und ich haͤtte 
wohl laͤnger daran gelitten, wenn nicht ein trauriger 
aber mir nüglicher Tod das ſchon heiſſer werdende 
Feuer bei Zeiten erſtickt hätte. Möchte, ich doch ſagen 
können, daß ich von Wolluſt immer ganz frey geblie⸗ 
ben! aber ich würde lügen , wenn ichs ſagte. Doch, 
das darf ich bezeugen, daß ich, obgleich dazu durch 
Temperament und Jugendhize hingeriſſen, dennoch fol; 
i che Vergnügungen immer von ganzer Seele verwünfcht; 
und gegen mein vierzigſtes Jahr „da ich noch voll 
Kraft und Feuer war, mcht nur eine gewiſſe unreine 
That, ſond ern ihr ganzes Andenken dergeſtalt aus mei⸗ 
ner Seele verbannt, als hätte ich nie ein Weib er⸗ 
biſt. 3 Ich zaͤhle dies unter die groͤßten Gluͤckſeligkeiten 
meines Lebens, und danke Gott, daß er mich noch in 
der Bluͤthe meiner Jahre von dieſem ſchimpflichen, und 
mir immer ſo ſehr verhaßten Joch befreyt hat. Doch 
weiters! — 

Stolz habe ich an andern wohl bemerkt, niemals 
an mir, und ſo klein ich war, war ich doch in mei⸗ 
nen Augen immer noch geringer. Mein Zorn hat 
oftmals mir, nie andern geſchadet. Nach edler Freund. 
ſchaft ſehnte ich mich, und habe fie aufs treuſte de, 
wahret. Deſſen ruͤhme ich mich ohne Scheu / daß ich 

zwar 
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zwar bald und heftig in Zorn gerathen, aber eben fü 
ſchnell auch die Beleidigung vergeſſen, und der em⸗ 
pfangenen Gutthat beſtaͤndig eingedenk geblieben. Die 
Freundſchaft von Koͤnigen, Fuͤrſten und Edeln genoß 
ich in einem beneidenswerthen Grad. Aber es iſt die 
Strafe der Greiſe, daß ſie den Tod ihrer Freunde 
beweinen muͤſſen. Die groͤßten Koͤnige, auch ſolche 
von meinem Alter, liebten und ehrten mich, aus Ur⸗ 
ſachen, die ihnen beſſer als mir bekannt ſeyn mußten. 
Ich lebte ſo mit ihnen, daß ſie mehr bei mir zu leben 
ſchienen und von ihrem hoͤhern Rang zog ich mir 
keinen Ueberdruß, aber mancherlei Vortheile zu. Viele, 
die ich ſonſt liebte, floh ich; ſo groß war meine an⸗ 
gebohrne Freiheitsliebe, daß ich mit allen Fleiß jeden 
mied, deſſen bloſſer Name ſchon der Freiheit zuwi⸗ 
der ſchien. 
Mein Verſtand war mehr gerade als ſcharfſinnig, 
und zu jeder edeln und nuͤzlichen Wiſſenſchaft ge 
ſchikt, hauptſaͤchlich aber zur Moralphiloſophie und 
Dichtkunſt. Ich habe leztere in der Folge hintan⸗ 
geſezt, da ich mein Vergnuͤgen in den heiligen Schriften 
fand, an deren verborgener, ehmals von mir verach⸗ 
teter Anmuth ſich meine Seele fo ergoͤzte, daß ich die 
Dichtkunſt nur zur Zierde beibehielt. (). Unter vielen 
A 3 Dingen 
00 Er verachtete deswegen die menſchlichen Wiſſenſchaf⸗ 
ten nicht. In feinem hohen Alter ſchrieb er an Boe⸗ 


cacio, der in einer aͤngſtlichen Seelenſtimmung alle 
ſeine 
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Dingen legte ich mich vorzuͤglich auch auf Kenntniß 
des Alterthums, weil meine Zeit mir fo ſehr mißſiel, 
daß ich / wenn nicht die Liebe meiner Freunde mich 
van Er an 
ſeine Bücher verkaufen wollte, zur Vertheidigung der 
Wiüſſenſchaften einen vortreflichen Brief, aus welchem 
ich nur folgende geſunde Gedanken auszeichne: „Ich 
»oweiß aus Erfahrung, wie viel die menſchlichen Wiſ⸗ 
» ſenſchaften dazu beitragen können, richtige Begriffe 
„zu geben, einen Menſchen beredt zu machen, die Sir⸗ 
„ten zu beſſern, und hauptſuͤchlich unſre Religion zu 
»vertheidigen. Ohne dieſe, wie haͤtte Laetanz das 
„Lächerliche des Heidenthums fo ſchoͤn aufdecken, Au⸗ 
Hguſtin die Stadt Gottes ſo kuͤnſtlich erbauen, und 
Hieronymus die Ketzer fo gluͤcklich beſtreiten koͤnnen? 
„ — Wenn es nicht erlaubt iſt, die Dichter und heid⸗ 
»niſchen Schriftſteller zu leſen, weil fie wicht von 
„Chriſto reden, fo muß es noch viel eher unerlaubt 
yſeyn, die Ketzer zu leſen, die feine Lehre bekaͤmpfen. 
»und dieſe werden doch von den Vertheidigern des 
„Glaubens ſehr ſorgfaͤltig geleſen. Es verhält fich 
„mit den menſchlichen Wiſſenſchaften, wie mit gewiſ⸗ 
„ten groben Nahrungsmitteln, die wohl einen geſun⸗ 
„den Magen gut naͤhren, aber einen ſchwachen, der 
vſie nicht verdauen kann, beſchweren. Manche Lection, 
„die für einen gefunden Geiſt nuͤzlich und heilſam iſt, 
Hiſt fir einen ſchwachen Gift. — Ich weiß wohl, daß 
v»man ohne Wiſſenſchaften ein heiliger Menſch werden 
„kaun, aber ich weiß auch, daß fie kein Hinderniß 
„der Heiligkeit find, wie man uns glauben machen 
„möchte. Es giebt viele Wege zum Himmel zu kom⸗ 
men, lange und kurze, helle und dunkle, hohe und 
tiefe, 
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an fie gezogen haͤtte, lieber in jeder andern Zeit, als 
in der meinigen haͤtte gebohren ſeyn moͤgen: ich ver⸗ 
ſenkte mich darein mit meinem Gemuͤth, und ſuchte die 
Gegenwart zu vergeſſen. () Darum las ich gern 

A 4 Geſchicht⸗ 


tiefe; die Unwiſſenheit iſt der Weg, den Trage neh⸗ 
„men; die Wiſſenſchaften können fo viel Heilige her⸗ 
„vorbringen als die Unwiſſenheit, und van muß ſich 
„wol huͤten, eine unwiſſende Andacht mit einer er⸗ 
„leuchteten Froͤmmigkeit zu vergleichen., DE Sap, 
Memoires de Petrarque, Liv, VII. p. 682, deutſche 
Ueberſ. 3 
€) Eine leichte Schwaͤrmerey, die oft die liebenswuͤr⸗ 
digſten edlen Menſchen haben: immer am liebſten da 
zu ſeyn, wo man nicht iſt. Es gab Ungeheuer und 
Dummkoͤpfe zu feiner Zeit wie zu jeder andern. Die 
politiſchen Sorgen, die an feinem Herzen nagten, wa⸗ 
ren, die Knechtſchaft des Papſtes unter Frankreich, 
und die Schlaͤfrigkeit der Kaiſer, zumahl Carl I V., 
dieſe gute Gelegenheit zu benuzen, um Italiens Glanz 
wieder herzuſtellen. Aber dagegen war in dieſen Zei⸗ 
ten was izt groͤßtentheils fehlt: ein edler Enthuſi⸗ 
asmus für Frömmigkeit und Gelehrſamkeit. Da 
hatten dieſe Dinge ihren eigentlichen Werth, der jezt 
unter Finanzoperationen und dem Handwerksgeiſt, wo⸗ 
mit fie getrieben werden, uͤberſehen wird. Man glaub⸗ 
te nie genug darin gethan zu haben. Der groſſe Mann 
hatte Spielraum ſich zu entwickeln: wie oft iſt er izt 
gehemmt, und wie oft freſſen Tyrannen und Ver⸗ 
leumder die beſten feiner Früchte auf! — Ein ſchoͤues 
chegenſtuͤck zu DESanE Denkwuͤrdigkeiten des 
Petrares 
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Geſchichtſchreiber, fo ſehr mich auch ihre Wider⸗ 
ſpruͤche aͤrgerten: in zweifelhaften Faͤllen folgte ich 
entweder der Wahrſcheinlichkeit, oder dem Anſehen 
der Bellen, Einige nennten meine Beredſamkeit herr: 
lich (claram) und mächtig, mir ſchien fie ſchwach und 
dunkel. Im Umgang tit Freunden ſprach ich unge⸗ 
kuͤnſtelt, und ich wundre mich, wie Auguſtus Caͤſar 
ſich darin ſo viel Muͤhe geben mochte. Erforderten 
es aber Ort, Sache und Zuhoͤrer anders, da gab ich 
mir allerdings einige Muͤhe: mit welchem Gluͤck? das 
muͤſſen die wiſſen, die zugegen waren. () Hätte ich 
nur gut gelebt, ſo wuͤrde ich weniger darnach fragen, 
wie gut ich gefpfochen? Kein Ruhm iſt windigter, 
als der in praͤchtig ſchallenden Worten geſucht wird. 
Meine Lebenszeit ward mir vom Schickſal oder 
meinen eignen Willen alſo zugetheilt. Das erſte Le⸗ 
| bens⸗ 


Petrarca iſt Joſ. Beringtons Geſchichte 
Abeillards und der Heloiſe. 1789. nur daß 
lezterer fruͤhere Zeiten (das XII. Jahrhundert) aber 
ſehr gluͤklich ſchildert. 


(Y) In feinem Alter war er einſt in groſſer Gefahr, feine 
Unabhaͤngigkeit zu verlieren, indem ibm der Pabſt eine 
Stelle am Hofe aufdringen wollte. Man ſezte nur 
das an ihm aus, daß ſeine Schreibart fuͤr die Demuth 
der roͤmiſchen Kirche zu ſchwungvoll und zu hoch ſey. 
Da man eine Probe von ihm foderte, fo beſtiß er ſich, 
noch hochtrabender zu ſchreiben, und entgieng To dieſer 
Gefahr. oe SDR L. VII. 
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bensiahr brachte ich ganz zu Arezzo zu, wo ich das 
Licht der Welt erblikt. Die ſechs folgenden, nachdem 
meine Mutter aus der Verweiſung zuruͤkberufen wor⸗ 
den auf meines Vaters Landgut, zu Anciſa, 14000 
Schritt über Florenz; das achte zu Vifa, das neunte 
und die folgenden zu Avignon, einer Stadt des tranſal⸗ 
piniſchen Galliens am linken Ufer der Rhone, wo 
ſeit langem der roͤmiſche Papſt in einem ſchimpfichen 
Exil die Kirche Chriſti regiert. Vor wenigen Jahren 
ſchien Urbanus V. ſie in ihren eigenthuͤmlichen Siz 
wieder zuruͤcknehmen zu wollen, aber ſein Vorhaben 
gerieth, wie jedermann weiß, ins Stocken, da er 
ſelbſt, welches mich um ſo mehr ſchmerzt, damals 
noch lebte, und fein gutes Werk gleichſam bereute. (0) 
Hatte er nur ein wenig laͤnger gelebt, ſo wuͤrde er 
ohne Zweifel erfahren haben, was ich von ſeinem 
Abzug denke? denn ſchon hatte ich die Feder in die 
Hand, als der unglückliche Mann dieſen ruͤhmlichen 
Anfang zugleich mit feinem Leben verließ. Wie glük⸗ 
lich waͤre er am Altar des Petrus und in ſeinem ei⸗ 
genen Hauſe geſtorben! Waͤren ſeine Nachfolger in 
Rom geblieben, ſo haͤtte er den Ruhm des Urhebers 
; A 5 einer 
0) Wenn ſich nicht blos der Fuͤrwiz, ſondern das Herz 
für die Geſchichte feiner Zeitgenoſſen intereſſirt, fo iſt 
dies das Siegel des groſſen Mannes, dem Freiheit, Va⸗ 
terland und Menſchengluͤck, nicht blos er ſich ſelbſt, 
am Herzen liegen. Dieſe Geſchichte trug ſich 1367, 
ſieben Jahre vor Petrarca's Tode zu. 
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einer edlen That gehabt; wären fie aber wieder weg⸗ 
gezogen, ſo haͤtte er leztern um ſo mehr verdient, je 
tadelnswuͤrdiger jener ihre Schuld geweſen. Doch 
dieſe Klage fuͤhrt mich zu weit. 

Hier alſo, am Ufer eines ungeſtuͤmen Stromes, 
habe ich meine Kindheit unter den Eltern, hierauf 
unter mancherlei Eitelkeiten meine ganze Jugendzeit 
verlebt: doch mit vielen Unterbrechungen. Vier ganze 
Jahre nemlich wohnte ich in Carpentras, einer kleinen 
Stadt, zunaͤchſt bei Avignon an der Morgenſeite. 
Zwei derſelben habe ich auf Erlernung einiger An⸗ 
fangsgruͤnde der Grammatik, Dialektik und Rhetorik 
verwendet, ſo weit es dieſe Jahre erlaubten, und 
ſo gut ſie in den Schulen gelehrt wurden: wie wenig 
deſſen geweſen, das weißt du, mein Leſer! 

In den vier folgenden Jahren ſtudirte ich zu 
Montpellier die Rechte, hierauf zu Bologna drey 
Jahre lang das ganze Corpus Juris civilis, und ſchien 
in vieler Augen ein Juͤngling von groſſer Hoffnung, 
wenn ich dieſe Studien fortgeſezt haͤtte. Aber ich 
verließ ſie ganz, ſobald ich der Aufſicht meiner El⸗ 
tern entwachſen war: nicht daß ich für die Majeſtät 
der Geſeze, welche allerdings groß, und ſo voll von 
Roͤmiſchen Alterthümern it, kein Gefühl gehabt 
haͤtte, ſondern darum, weil die Bosheit der Men⸗ 
ſchen ihren Gebrauch verderbt hat. Daher verdroß 
mich, etwas zu lernen, deſſen ich mich auf eine 
unedle Weiſe nicht bedienen wolle, und auf eine 

edle 


an die Nachwelt, 11 
edle nicht konnte. Im zwei und zwanzigſten Jahre 
kehrte ich alſo nach Haufe zuruͤk; denn fo nenne ich 
mein Avignonſches Exiltum, weil ich mich ſeit dem 
Schluſſe meiner Kindheit daſelbſt aufgehalten. Die 
Gewohnheit, hat, naͤchſt der Natur, die meiſte Kraft. 

Hier ſieng ich an, bekannt zu werden, und meine 
Freundſchaft ward auch von den größten Männern 
geſucht. Warum? das wuͤßte ich izt nicht zu ſagen, 
und wundre mich deſſen: damals aber nicht: denn, 
nach der Weiſe dieſes Alters, ſchien mir keine Ehre 
für mich zu hoch. Vor allen aus war ich bei der 
edeln Familie der Colonna in Gunſten, die damals 
den roͤmiſchen Hof durch ihre Gegenwart glaͤnzend 
machte. Von dieſen berufen, und mit unverdienten 
Ehren überhaͤuft, wurde ich von Jacob von Colonna, 
damaligen Biſchof zu Lombez , einem Manne, des⸗ 
gleichen ich nie geſehen, noch kuͤnftig vielleicht ſehen 
werde, nach Gaſcogne an den Fuß der Pyrenaͤiſchen 
Berge mitgenommen, wo ich einen, ich möchte faſt 
ſagen, himmliſchen Sommer bei freundlichen Herren 
und Gefaͤhrten zugebracht, ſo, daß ich nie ohne 
Seufzen an dieſe ſeligen Tage zuruͤkdenke. 

Nach meiner Zuruͤkkunft lebte ich mehrere Jahre 
bei ſeinem Bruder, dem Cardinal Johannes von Co⸗ 
lonna, nicht wie bei einem Herrn, ſondern wie bei 
einem Vater, ja vielmehr bei einem Freund, und 
wie in meinem eignen Hauſe. Meine jugendliche 
Hize trieb mich damals, Frankreich und Deutſchland 


in 
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zu durchreiſen, wofür ich zwar, um die Billigung mei⸗ 
ner Vorgeſezten zu erhalten, andre Gründe angab, 
aber die wahre Urſache war ein brennender Eifer, 
viel zu ſehen. ; 


Auf dieſer Reiſe ſah ich zum erſtenmale Paris, 
und freute mich, ſelbſt unterſuchen zu koͤnnen, was 
Wahres und Falſches von dieſer Stadt erzaͤhlt wuͤrde. 
Hierauf auch Rom, welche zu ſehen mich von Ju⸗ 
gend an verlangte. Daſelbſt verehrte ich den Stamm; 
vater dieſer Familie, Stephan Colonna, einen Mann, 
von groſſer Seele, wuͤrdig, jedem Alten an die Seite 
geſezt zu werden, von welchem ich fo geliebt wurde, 
daß zwiſchen mir und jedem feiner Söhne kaum ein 
Unterſchied zu bemerken war. Die Liebe und Zu⸗ 
neigung die ſes vortreſichen Mannes für mich blieb 
bis an ſein Ende in gleicher Staͤrke, und lebt auch 
in mir gegen ihn alſo, daß ſie nur mit meinem Le⸗ 
ben aufhoͤren wird. 


Ich kehrte zuruͤk, aber da ich meinen natuͤrli⸗ 
chen Widerwillen gegen alle Staͤdte, vorzuͤglich aber 
gegen jene, mir unter allen verhaßteſte, den Aufent⸗ 
halt des heiligen Vaters, nicht ‚länger ertragen moch⸗ 
te, ſuchte ich mir, wie der Schiffer einen Hafen, 
ein Winkelchen, und fand endlich das zwar kleine, 
aber einſame und anmuthige Thal, welches Vau⸗ 
cluſe genennt wird, 15000 Schritte von Avignon, 
wo die Sorgue entſpringt. Entzuͤkt uͤber die Lieb⸗ 

lichkeit 
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kehkeit dieſes Ortes brachte ich alle meine Bücher 
und mich ſelbſt dahin. 

Es würde mich zu weit fuͤhren, zu erzaͤhlen, 
was ich in ſo vielen Jahren daſelbſt verrichtet. Gnug! 
faſt alles, was je aus meiner Feder gefoffen, wurde 
daſelbſt wo nicht ganz vollendet, doch wenigſtens an⸗ 
gefangen, und ſo zu ſagen, empfangen. Deſſen iſt 
ſo viel, daß es mich bis auf dieſen Tag in Uebung 
erhält und ermuͤdet: denn, wie ich oben geſagt / mein 
Koͤrper und Geiſt waren mehr geſund und gerade, 
als eben art) daher habe ich vieles, was mir beim 
erſten Gedanken leicht ſchien, in der Ausfuͤhrung zu 
ſchwer befunden und unterlaſſen. Die Lage der Ders 
ter gab mir Stoff zu einem Zirtengedicht, und zu 
zwei Büchern von der Einſamkeit, die ich dem Phi⸗ 
lippus, einen groſſen Mann, damals Biſchof zu Ca⸗ 
vaillon, nun aber Cardinal und Biſchof zu Sabina, 
zuſchrieb. Dieſer iſt von meinen alten Freunden allein 
noch übrig, und liebt mich nicht als Biſchof, wie 
Ambroſſus den Augustinus, ſondern, wie einen 
Bruder. a 
E.inſt, da ich in dieſen Bergen herumikzte an 
einem Sonnabend der groſſen Woche, ergrif mich 
maͤchtig der Gedanke, den erſten Scipio Africanus, 
deſſen Name mir von fruͤhſter Jugend an, ich weiß 
nicht warum? vorzuͤglich lieb war in einem heroi⸗ 
ſchen Gedichte zu beſingen. Eifrig fing ichs an, aber 
bald unterließ ichs wiedet, da ich mein Gemuͤth von 

tauſend 
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tauſend Sorgen zerriſſen fuͤhlte. Dem Buche gab 
ich, nach ſeinem Gegenſtand, den Namen Africa, 
und es wurde von vielen, noch eh ſie es kannten, 
geſchaͤzt, ob durch ſein oder mein Gluͤk? das weiß. 
ich nicht. 9495 
Sonderbar war es, daß einſt, da ich mich hier 
aufhielt, an Einem Tag zween Briefe, einer vom 
roͤmiſchen Senat, und einer von den Kanzlern der Unis, 
perſttaͤt zu Paris an mich einliefen, die beide die Ein⸗ 
ladung enthielten, zu Rom oder Paris den Dichter⸗ 
kranz zu empfangen. () Jugendlich jauchzte ich 
a n 115 10 druͤber, 
© Hufe Gebrauch war ſchon laͤngſt abgekommen, und 
Petrarea ſuchte ihn wieder aufzubringen. Schon zu 
Aeneas Zeit war der Lorbeer die Belohnung der Ta⸗ 
pferkeit, und blieb es alle Zeiten der roͤmiſchen Repu⸗ 
blik durch. Da er dem Apoll geheiligt war, fo wars 
natuͤrlich, vorzüglich die Dichter damit zu bekrönen. 
Nach Scaliger nahm dieſe Gewohnheit unter Kaiſer Do⸗ 
mitian ihren Anfang, wo er bei den Capitoliniſchen 
‚Spielen dem beſten Dichter aufgeſezt wurde. Claudian 
unter Theddoſtus fol der lezte gekroͤnte Dichter geweſen 
ſeyn. Petrarea wuͤnſchte ſich dieſen Kranz aus Liebe 
fuͤr die Laura, wegen der Aehnlichkeit des Namens. 
Er mußte die groͤßten Schwierigkeiten bekaͤmpfen, die⸗ 
ſen ſchon tauſend Jahre abgekommenen Gebrauch wie⸗ 
der herzuſtellen; aber wie ſchmeichelhaft war es fuͤr ihn, 
daß die zwo größten Städte ſich die Ehre, ihn zu kroͤ⸗ 
nen, ſtreitig machten! Welche Nachwehen ihm dieſer 
eitle Kranz gemacht, werden wir ſpaͤter in den Geſpra⸗ 
chen mit Auguſtin ſehen. pk SabE L. II. 


— 
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druͤber / und hielt mich ganz ſeiner wuͤrdig: ich erwog 
nicht mein Verdienſt, ſondern das Zeugniß anderer da⸗ 
von, und nur, welchem Ruf ich folgen ſollte? war 
mir zweifelhaft. Ich bat daher ſchriftlich obgedach⸗ 
ten Cardinal, Johannes de Colonna, um Rath; denn 
er wohnte mir fo nah, daß, wenn ich ihm des Abends 
ſpaͤt ſchrieb, ich noch vor drei Uhr des folgenden Ta⸗ 
ges ſeine Antwort haben konnte. Nach ſeinem Rath 
zog ich das Anſchen der Stadt Rom allem andern 
vor, und ich habe dieſen feinen Rath in zween Briefen 
gebilligt. Ich ging alſo hin, und, obgleich nach Juͤng⸗ 
lingsart (5) der guͤtigſte Richter meiner eignen Sache, 
erröthete ich doch, mir ſelbſt alſo ein Zeugniß zu geben, 
oder wenigſtens das anzunehmen, was mir andere 
gaben, obſchon dieſe es ohne Zweifel nicht gegeben 
haͤtten, wenn ſie mich nicht dieſer Ehre wuͤrdig ge⸗ 
halten. 
Von Rom ging ich, das erſtemal in meinem Res 
ben, nach Neapel, zu dem groſſen König und Philo⸗ 
ſophen Robert, den weniger fein Reich als feine Wiſ⸗ 
ſenſchaft berühmt machte: damit dieſer unvergleich⸗ 
bare Fuͤrſt, der einzige König ſeiner Zeit, der eben 
ſo ſehr ein Freund der Tugend als der Gelehrſamkeit 
war, ſelbſt, was von mir zu halten ſey, beurtheilen 
konnte. Wie er mich aufgenommen, und wie ſehr 
er mich aa darüber wundre ich mich nun ſelbſt, 
und 


) Er war damals ſieben und dreißig Jahr alt. 
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und du, Leſer, wirſt es auch thun, wenn du es 
erfaͤhrſt. Denn, nachdem er die Urſach meiner An⸗ 
kunft vernommen, bezeigte er eine ungemeine Freude, 
vielleicht darum, daß ich ihn, in der Hofnung , fein 
Lob werde dem jugendlichen Zutrauen auf mich ſelber 
und meiner Ehrſucht nicht entſtehen, unter allen 
Sterblichen als den einzigen guͤltigen Richter meiner 
Verdienſte erwaͤhlt. Kurz! nach häufigen Unterre⸗ 
dungen uͤber mancherlei Gegenſtaͤnde zeigte ich ihm 
auch mein Afrika; worauf er ſichs zum Geſchenk 
ausbat, daß es ihm zugeſchrieben würde, welches 
ich ihm nicht verweigern konnte, gewiß auch nicht 
wollte. Fuͤr die Abſicht, warum ich kam, beſtimmte 
er mir einen beſondern Tag, an welchem ich mich 
von Mittag bis Abend bei ihm aufhielt. Da aber der 
Stoff immer wuchs, und die Zeit allzu kurz ſchien, 
nahmen wir noch die zween folgende Tage, und nach» 
dem er endlich am dritten meine Unwiſſenheit ganz 
vertrieben, ſprach er mir den Dichterkranz feierlich zu. 
Er überreichte ſelbſt ihn mir zu Napoli, und drang 
mit vielen Bitten in mich ihn anzunehmen. Aber 
die Liebe für Rom ſiegte Über das mächtige Verlangen 
dieſes ruhmwuͤrdigen Koͤnigs. Da er meinen unbe⸗ 
weglichen Entſchluß ſah, gab er mir Briefe und Ge⸗ 
ſandte an den roͤmiſchen Senat mit, welche ſein Ur⸗ 
theil von mir, und feine Gunſt gegen mich bezeusten. 
Des Königs Urtheil ſtimmte mit der meiſten und 
meinem eignen damaligen Urtheil uͤberein, aber izt miß⸗ 
billige 
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billige ich alle. Seine Liebe zu mir und meiner 
Jugend war maͤchtiger in ihm, als die Liebe der 


Wahrheit. Ich kam alſo, und empfing, obgleich 


unwürdig doch muthig auf ſein Urtheil, zu groͤßter 
Freude aller Roͤmer, die dieſer Feierlichkeit beiwohn⸗ 
sen, als ein noch roher Schüler den Lorbeerkranz 
der Dichter. Poctiſch und peofaife rede ich mehr 
keine Wiſſenſchaft nur deſto mehr Neid. 29 
hievon anderswo f 
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Von Rom kam ich nach Parma, wo ich mich 
einige Zeit bei den Herren von Correggio aufhielt, 
die zwar aͤuſerſt en und gut geſinnt gegen 
Stadt auf eine Weiſe 5 wie ſeit Menschen 
gedenken daſelbſt nicht geſchehen, auch wohl kuͤnftig 
nicht geſchehen wird. In Erinnerung der empfangnen 
Ehre dachte ich blos darauf, nie derſelben unwuͤrdig 
zu werden. So, als ich eines Tages die Huͤgel ie 
ſeits der Lenza an den Grenzen von Reggio beſtieg 
und mich in den Wald der Selva piana vertiefte, 
begeiſterte mich ploͤzlich der Anblick der Gegend der⸗ 
geſtalt, daß ich mit neuem Muthe mein Africa vor 
nahm, das erloſchne Feuer ſchlug mit Ungeſtum 
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wieder auf, und ich ſchrieb noch au ſelbigem Tage 
und jedem der ens etwas dazu. 0 


In Parma esd ich hierauf ein einſames ruhi⸗ 
ges Haus, das ich nachher kaufte, wo ich mit groſſem 
Eifer das angefangene Werk in ſo kurzer Zeit zu 
Stande brachte, daß ich ſelbſt daruͤber erſtaunte. 
Dann ging ich wieder in meine tranſalpiniſche Ein. 
ſiedelei an die Quelle der Sorgue, nachdem ich das 
vier und dreiſſigſte Jahr meines Lebens zurückgelegt 
hatte. Lange Zeit hielt ich mich bald zu Parma, 
bald zu Verona auf, und es war mir mehr als 
wohl, da ich mich, Gott ſei Dank! allenthalben 
. — 5 

Rach Nn ahren wurde auch Jacob von 
Carrara, der juͤngere, mein Freund; ein vortreßicher 
Mann, dem nach meiner Meinung unter allen groſſen 
Herren der damaligen Zeit wohl keiner gleich kam. 
Durch Geſandte und Briefe, die er auch uͤber die 
Alpen, wenn ich dort war, oder in Italien herum, 
wo ich mich immer aufhielt, mir nachſchickte, ließ 
er mich mehrere Jahre um meine Freundſchaft bitten, 
p daß ich endlich obwohl ich von Glücklichen nie 

1 viel 


0 Eine 8 88 Schilderung dieſer Gegend nach einem 


lateiniſchen Gedichte Petrarea's ſ. bei de Sade, 
went, B. der deutſchen Ueberſ. S. 47. 48. 
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viel hofte, ſelbſt zu ihm zu gehen, beſchloß um zu 
ſehen, was ein ſo groſſer, und mir unbekannter Mann 
mit ſeinem Zudringen ſuche? Erſt ſpaͤt kam ich nach 
Padua, wo ich von dieſem beruͤhmten Manne nicht 
blos mit menſchlichen Ehren, ſondern wie die ſeligen 
Seelen im Himmel aufgenohmen werden, empfangen 
wurde, mit ſolcher Freude, mit fo unbeſchreiblicher 
Liebe, daß ich lieber davon ſchweigen will, da ichs 
doch mit Worten nicht ausdrücken kann. Unter au⸗ 
derm, da er wußte, daß ich von Jugend an Prieſter 
geweſen (5), fo verſchafte er mir, um mich an ihn 
und das Vaterland feſt zu binden, ein Canonicat zu 
Padua, und kurz, wenn er laͤnger gelebt hätte, fb 
hätte ich endlich durch ihn das Ende meines Herum⸗ 
irreus und meiner mühfeligen Wanderſchaft gefunden. 
Aber ach! unter den Sterblichen iſt nichts beftändig, 
und meiſtens findet auch das Angenehmſte ein trau⸗ 
riges Ende. Nicht volle zwei Jahre derſoſſen, ſo 
nahm ihn Gott zu ſich! Seiner — ich ſage dies nicht 
aus blinder Liebe — ſeiner waren weder ich / noch 
das Vaterland, noch die Welt würdig. Zwar folgte 
ihm ſein Sohn nach, ein weiſer Mann, der auch 
mich, um ſeines Vaters willen, liebte; aber nachdem 
ich den verloren, der mir auch im Alter aͤhnlicher 

B 2 war 


() Er trug auch beftandig die Kleidung der Geiſtlichen, 
Zum Prieſter hatte er fich aber nie weihen laſſenn, 


so Franz Petrarca 

war, kehrte ich wieder, unfähig an Einem Orte zu 
bleiben, nach Frankreich zuruͤk, nicht ſowohl aus Vers 
langen tauſendmal geſehene Dinge wieder zu ſehen, 
fondern wie ein Kranker, der durch Veraͤnderung bes 
Ortes feinem Kummer ne will! 
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Wie wenn er der Eitelkeit der Dinge dieſer Wel 
zu müde wäre, bricht Petrarca hier plötzlich feine 
Lebensgeſchichte ab, ohne ſeine ſpaͤtern Schikſale ſo 
ausführlich wie die fruͤhern zu ſchildern. e 
umſtande ſind folgende: % 

Im Jahr 1343. ſchikte ish Pap einen V VI. 
abermals nach Napoli, um die Nachfolgerin des Koͤ⸗ 
mngs Robert, die beruͤhmte Koͤnigin Johanna uͤber 
ihre Thronbeſteigung zu begrüffen. 1348. hörte er 
in Verona die Nachricht vom Tode feiner geliebten 
Laura (de Sade, von Avignon.) „Der Weg zum 
„Himmel / ſagt er irgendwo, „ward ihr nicht ſchwer, 
„denn fie wußte alle Pfade, die dahin führten. ,, 
Einige Umſtaͤnde ihres Todes ſchrieb er auf den Band 
feines Virgils, den er immer bei ſich trug, mit dem 
Zuſaz: „um das traurige Andenken dieſes groſſen 
„ Verluſtes, zu erhalten, habe ich dies in ein Buch 
»aefkhrieben , welches oft vor meinen Augen erſcheint. 

„Ich 
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„Ich habe Wonne mit Bitterkeit vermiſcht dabei em⸗ 
funden. Meinem Geiſte, dem dieſer Verluſt immer 
vgegenwaͤrtig iſt / gefällt nichts mehr in dieſem Lebens 
ver denkt, daß es Zeit ſei, Babylon zu verlaſſen, 
„weil das ſtaͤrkſte Band zerriſſen iſt, das ihn daran 
vfeſſelte. Sehr leicht wird mir dieſes mit der Huͤlft 
„Gottes ſeyn, da mein Geiſt männlicher und ſtaͤrker 
geworden, und die überfüßigen. Sorgen, die betruͤ⸗ 
vgeriſchen Hofnungen und die unvorgeſehenen Folgen 
„meiner Unternehmungen kennt. CH, 

1352. unterlag endlich feine Neigung zu der 
Einſiedelei in Vaucluſe dem Verlangen, in ſeinem 
geliebten Italien zu wohnen. Zehn Jahre diente er 
den Viſconti zu Mailand in Staats geſchaͤften und 
Geſandſchaften. Der Reſt ſeines Lebens war eine 
beſtaͤndige Reife, 1364. kuͤndigte ihm die Republik 
Florenz durch ihren. Geſandten, feinen Freund For 
hann Boccacio, die Wiederherſtellung aller. feiner 
Guͤter und die Erlaubniß wieder zuruͤk zu kehren, 
an. So innig ihn dieſe Nachricht freute, durfte er 
doch wegen zunehmender Ace die Reiſe dahin 
nicht Wehen, 
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Er zog nach Padua, um ſeine Tage daſelbſt zu 
enden, und von dort auf ein Dorf, Arqua, acht 
Meilen von Padua, in einer angenehmen Gegend am 
Fuß der Euganeiſchen Berge. Hier kaufte er ſich 
oben im Dorf einen Plaz, wo er ſo viel Baumfruͤchte 
und Wein pflanzen konnte, als fuͤr eine kleine Haus, 
haltung zureichend war, und baute ſich in dem ange⸗ 
nehmen Schatten der ge ein kleines beques 
mes Haus. 


Hier verſuchten ihn die Ariſtoteliſchen Philoſo⸗ 
phen zu Venedig mit Neid zu plagen. Sie waren 
gerade ſo, wie die knechtiſchen Anhänger irgend eines 
groſſen Mannes noch heut zu Tage ſind. Was Ari⸗ 
ſtoteles gelehrt, das war das hoͤchſte Ziel der menſch⸗ 
lichen Weisheit, gegen ihn waren Chriſtus und die 
Apoſtel Idioten, die groͤßten Kirchenvaͤter Dumm⸗ 
koͤpfe, und wer nicht ſeine Kniee vor ihm und ſeinem 
Ausleger Averroes bog — Anathema! Die Glaubeus⸗ 
lehren des Chriſteuthums waren ihnen Kindermaͤhr⸗ 
chen, und wer ihnen noch anhing, lächerlich. Wenn 
fie ſte in ihren Diſputationen öffentlich angriffen, fo 
war ihre heuchleriſche Entſchuldigung: „Wir reden 
Dun philoſophiſch, den Glauben bei Seite geſezt. » 
Ceeſt tout comme chez nous! Der edle offenherzige 
ni (legte fein Glaubensbekenntniß von dieſer 
neuen Philoſophie ungeſcheut ab, wo er ſch bei 
Freun⸗ 


\ 
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Freunden glaubte, zumal gegen Juͤnglinge. Aber 
eben dieſe waren feine Verraͤther. Die Philo ſophen 
machten zu Venedig die Hanswurſtiade eines förm⸗ 
lichen Gerichts proceſſes über feine Verdienſte: und 
der Urtheilsſpruch war: » Petrarca iſt ein guter 
„Mann, aber ohne Gelehrſamkett. , Gegen dies 
Voͤlkchen ſchrieb Petrarca das Buch: Von feiner 
und anderer Unwiſſenheit. > 


1373. machte er im Namen des Beherrſchers 
von Padua, Franz von Carrara, ſeines Gutthaͤters, 
als Geſandter eine Reiſe nach Venedig, wo er bei 
der erſten Audienz im groſſen Staatsſaal gleich im 
Anfang ſeiner Rede ſteken blieb, den folgenden Tag 
aber eine fo vortrefliche Rede hielt, daß der Senat 
in all ſein Begehren willigte. 


Er ſtarb 1374. am 18. Julius, in feinem ſiebzig⸗ 
ſten Jahre, wahrſcheinlich am Schlage. Man be⸗ 
hauptete, als er den Geiſt aufgegeben, haͤtten die 
Anweſende eine weiſſe Wolke, gleich Weihrauchdanpf, 
ſich bis an die Deke ſeines Zimmers erheben geſehen, 
wo ſie noch einige Zeit ſichtbar geblieben und dann 
verſchwunden. Sein Begraͤbniß war fuͤrſtlich: ſechs⸗ 
zehn Doctoren trugen ſeinen Sarg, der Adel und 
N Geiſtlichkeit folgten mit einer unzählichen Menge 


B42 Volks 


24 Franz Petrarca an die Nachwelt. 
Volks ihm nach. Seine 8 
er Mic ſelber gemacht? ur 5 

„Erigida France beit ie Tapis, ele kettaca. - 


4 
„Sufeipe, Virgo Parens, animam ; = Sate Virgine, 18 
5 Feffaque jam tetris ‚geli zequiefeat i in arce! 


1257 


INA: 


ats) not 


BUENOS nd ar an Star 
RITA rue % >) 2102 nan In an 

D h et ene e die n 

1 chin m, inan at ld 2 
EWG A id 22220 a 
I EI eee eee 


av * 7 
Mn e , 371 1 t unn 
nit BD mh dk any BR 
Ni min 20 fit ee ee 
dance ae mi Ss 5 % 


ee nes ne Sn % dig 5 
2 Jaun 88 e IT 5 28 Deine Aha 
Nec n nes e 6 ) Cite 50 
n ef wenn 82845607 
uu vnd u e eiche 


ae Franz 


Franz Petrarca 
drey Geſpraͤche von der Verachtung 
der Welt 
oder 
vom Kampf der Leidenſchaften in ihm: 
welche er: „Mein Geheimnis „ nennte. 


Mein Seheimnik 


4 


Einleitung. 


Als ich neulich, wie oft geſchieht, mit gerührter 
Seele überlegte, wie ich in dieſes Leben gekommen 
und wieder herausgehen werde? ſo erſchien mir ploͤz⸗ 
lich, nicht im Schlaf, der die Bekuͤmmerten ſo gern 
befaͤllt, ſondern bei aͤngſtlichem Wachen, eine weib⸗ 
liche Geſtalt von unausſprechlichem Glanz und Klare 
heit, in einer Geſtalt, die, leider! den Menſchen zu 

wenig bekannt iſt. Ich ſah nicht, woher ſie gekom⸗ 
men war. Ihr Angeſicht und ganzes Weſen zeigte 
fie mir als Jungfrau, und, erſtaunt über dies unge⸗ 
woͤhnliche Licht wagte ichs nicht, meine Augen gegen 
die Stralen aufzuheben, welche die Sonne ihrer 
Augen von ſich warf. Sie aber redete mich ſelbſt 
alſo an: „Zittre und erſchreke nicht über dieſe fremde 
„Erſcheinung! Mitleid über deine Verirrungen zwang 
„mich herab, fernher dir eilende Huͤlfe zu bringen. 
„Lang genug ſahſt du die Welt mit verblendeten Aus 
„gen an: wenn vergaͤngliche Dinge fie jo reizen konn⸗ 
„ten, was wirds ſeyn, wenn du dich einſt zu Ewigen 
verhebſt! y 


Als 


| 
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Als ich dieſes gehört, fo antworteten ihr, noch 
voll bon; Sehreien; meine bebenden Lippen mit dem 
Verſe Virgils: 5 

O quam te memorem virgo! namque haud tibi vultus 
Mortalisynec-vox-hominem ſonat. (0 

„Ich bin die, verſezte fie, welche du in deinem 
Afrika mit ſo ausgeſuthter Schönheit geſchildert, 
und der du, wie jener dircaͤiſche Amphion, un 
Haͤuſſerſten Weſten auf dem Gipfel des Atlas die 
Sreinſte heiterſte Wohnung muͤhſam mit bewunderns⸗ 
v„wuͤrdiger Kunſt und wahrhaft dichteriſcher Hand er⸗ 
„richtet haſt. Hoͤre mich ruhig an, und entſeze dich 
„nicht uͤber meine Erſcheinung! Haft du doch durch 
viene feine ‚Beftbscihung. gezeigt, daß ich dir ſchon 
v laͤngſt bekannt ſey! „ 

Kaum hatte ſie dire Worte vollendet / als ich 
noch gan Pruͤfung uͤberzeugt wurde: dieſe redende 
Perſon ſei niemand anders als die Wahrheit 
ſelbſt: Dieſer ihren Pallaſt auf den Atlantiſchen Ber⸗ 
gen erinnerte ich mich beſchrieben zu haben. Aus 
welcher Gegend fie komme, wußte ich nicht, nur 
ſo viel war mir gewiß, fie habe nirgend anders her 
als aus dem Himmel kommen koͤnnen. Doch lange 
konnte mein ſterbliches Aug ihre himmliſchen Strah⸗ 
Bin nicht: ertragen, fang zn es wieder zur Erde 

3654 ſenken. 
0 „Wie fait ich dich nennen, Jungfrau! deine Mine ift 
„nicht ſterblich, deine Stimme tönt nicht wie Men⸗ 

‚ „fehenftimme, „ 
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ſenken. Sie bemerkte dies und nach einem kurzen 


Stillschweigen brach fie in einzelne Worte aus wo⸗ 
durch ſie mich noͤthigte, mehr mit ihr zu reden? 
hievon hatte ich doppelten Nugen ſie machte mich 
durch ihre Gefpräche ſowohl weifer, als zutranlicher 
zu ihr und ich konnte nun ruhiger ihr Angeſicht 
anſchauen, welches mich vorher durch feine alzu 
blendenden Glanz zuruͤkgeſchrekt hatte. Ja bald hielt 
ichs ohne Zittern aus, und bezaubert von ſeiner 
unbeſchreiblichen Aumuth hing ich mit ganzer 8 
an ihm. 

3 ſah nun herum, ob fie alle Winkel meiner 
und ſiehe! da erblikte ich nicht weit von uns einen 
ehrwürdigen mäjeftätifchen Greiſen — nach deſſen 
Namen ich nicht lang fragen durfte denn fen from⸗ 
mes Anſehn, fein beſcheidenes Geſicht / fein ernfthafs 
ker Blik) ſein geſezter Gang, feine heilige Kleidung, 
und der roͤmiſche Anſtand ſeines ganzen Weſens gaben 
mir ſogleich ein kennbares Gemaͤhlde des verherrlich⸗ 
ten Vaters Auguſtinus. Ich fühlte in dem 
Augenblik eine ſehnſuchtsvollere Neigung zu ihm, als 
ich je zu irgend einem Menſchen verſpuͤrt, und lange 
konnte ich ihn vor Freude nicht anreden. Endlich 
als ich ſchon die Lippen zu einer Frage geoͤfnek, 
hörte ich plözlich aus dem Mund der Wahrheit ſelbſt 
ſeinen ſuͤſen Namen nennen: ſie wandte ſich gegen 
ihn, und unterbrach, feine tiefe Betrachtung mit 
folgenden Worten; f 80 


e 
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„O du vor tauſenden geliebter Auguſtin! du 
ykennſt dieſen deinen Schüler; du weißt, welche lange 
„und gefährliche Krankheit ihn quält, und dem Tode 
zum ſo naͤher bringt, je weniger er die Gefahr er⸗ 
„kennt. Dem Halberſtorbnen muß wieder zum Leben 
»geholfen werden, und niemand unter allen Men⸗ 
„eben kann dies Werk der Barmherzigkeit beſſer ver⸗ 
„richten als du; er war immer der zaͤrtlichſte Lieb⸗ 
„haber deines Namens, und jede Lehre greift ja 
zum fo tiefer ans Herz des Zuhoͤrers, je geliebter 
„der Lehrer iſt. Hat deine izige Seligkeit dich deines 
„ehmaligen Elendes nicht ganz vergeſſen gemacht, 
y„ſo wirft du dich mancher aͤhnlicher Leiden erinnern, 
„die auch du zu dulden hatteſt, da noch der Kerker 
vdes Leibes dich umfing. Zwar iſt eine ſtille Betrach⸗ 
„tung unter allen Vergnuͤgungen die ſuͤſſeſte, aber 
„dennoch bitte ich dich, daß du, als der beſte Arzt 
vin ſelbſterfahrnen Leiden, dies Stillſchweigen mit 
„deiner heiligen, mir geliebten, Stimme unterbre⸗ 
„theſt, um zu erfahren, ob er von feiner Unem⸗ 
„pfindlichkeit zu heilen ſei? „ 

Auguſtin antwortete: „O du, meine Fuͤhrerin! 
„mein Rath! meine Troͤſterin, Lehrerin und Gebie⸗ 
„terin! Mir beſiehlſt du, an deiner ſtatt und vor 
„dir zu reden? „ 

»In ſterblicher Luft, verſezte die Göttin, muß 
„Menſchenſtimme reden — dieſe wird er gelaſſener 

»bören, 
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hören, und auf daß er deine Worte für die mei⸗ 
anigen nehme, fo will ich ſelbſt zugegen ſeyn. » 

Auguſtin; „Die Liebe zu den Leidenden und das 
w Anſehen der Gebietenden befiehlt mir Gehorſam. 

Und mit dem blikte er mich liebreich an, er⸗ 
waͤrmte mich in feinen väterlichen Umarmungen, und 
führte mich, da die Wahrheit vorging, zu meinem 
einſamſten Ruheplaz. Hier entfernt von aller menſch⸗ 
lichen Geſelſchaft, in tiefſter Stille, wo ſiillſchwei⸗ 
gend ſie alle unſere Worte beurtheilte, begann unſer 
Geſprach, das ſich bis an den dritten Tag verzog; 
und obſchon ſehr viel gegen die Sitten unſerer Zeit 
und die gemeinen Gefahren der Sterblichen geredt 
ward, daß es mehr eine Beſcheltung des ganzen 
menſchlichen Geſchlechtes als meiner allein war, ſo 
habe ich doch nur das, was mich betraf, dem Ge⸗ 
daͤchtniß tiefer eingepraͤgt. Damit dies vertrauliche 
Geſpraͤch nicht ganz in die Luft verſſiege, will ich 
es in dies Buch verzeichnen: nicht daß man es zu 
meinen andern Schriften zaͤhle, oder um Ruhm 
dadurch zu erhaſchen — meine Seele ſtrebt höher: 
ſondern um die ſuͤſſen Empfindungen, welche ſich 
mir wahrend dem Gefprache ſelbſt aufgedrungen, 
ſo oft} ich wollte, durch Wiederleſung deſſelben zuruͤk⸗ 
rufen zu koͤnnen. 

Fliehe alſo, liebes Buͤchlein, die Kraiſe der 
Menſchen, und ſei zufrieden, deines Namens einge⸗ 
denk, allein bei mir zu bleiben! Du biſt und heiſſeſt 
Arge mein 
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mein Geheimms, und wie du mich an jene elle 
ſamen Geſpraͤche erinnerſt, ſo ſollſt du's ferner in 
dieſer Einſamkeit thun, wenn höhere Gedanken mich 
beſchaͤftigen. Ich Habe; damit nicht, wie Tullius 
ſagt, das Ich ſagte und Er ſagte ſich zu oft 
wiederholen, und das Geſpraͤch von gegenwaͤrtigen 
Perſonen geführt zu werden ſcheine , die vortreſichen 
Reden meines Lehrers und meine eignen Meinungen 
nicht mit viel Umſchweifen, ſondern blos durch Vers 
ſezung der Namen unterſchieden, welches ich von 
meinem Cicero, wie er es von feinem Plato, gelernt. 
Doch ohne nn — ſo eeDele Tu . 


Finus an: ; 5 


Erſtee 


Erſtes Gesprach. 


Redende Perſonen: Auguſtinus — Petrarca. 


Auguſtin. Was redſt? was traͤumſt? was 
erwarteſt du, Sterblicher? Erinnere dich deines 
Todes! 5 

Franz Petrarca. Oſt genug erinnere ich mich 
fein und nie ohne Entſezen! 

Aug. O daß du dich ſeiner erinnert und dich 
berathen haͤtteſt! du naͤhmeſt auch mir viel Muͤhe 
ab; denn, glaube mir! die Lokungen der Welt zu 
beſiegen, und fein Gemuͤth in ſo viel Stuͤrmen des 
Lebens ruhig zu dalten, iſt nichts kraͤftiger als das 
Andenken feines eignen Elendes und eine beſtaͤn⸗ 
dige Betrachtung des Todes, die aber nicht leicht 
uͤber die Oberfläche hinſchweben, ſondern tief in Mark 
und Bein dringen muß. Aber ich fuͤrchte, was ich 
bei vielen bemerkt — auch du habeſt dich hierin 
betrogen. N 

Petrarca. Wie fo? Ich verſteh' dich noch 
nicht. 

Aug. Unter allen euern Sonderbarkeiten, ihr 
Sterblichen! iſt mir keine unerklaͤrlicher und mitleidens⸗ 
wuͤrdiger, als daß ihr euerm Elend ſo mit Fleiſſe 
guͤtlich thut, die obſchwebende Gefahr vor euch ſelber 
verbergt / und auch, wenn der Gedanke an ſie ſich 
euch aufdringt, ihn ſogleich wieder entfernet. 

f C Det, 
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Pet. Wie das? 

Aug. Haͤltſt du irgend einen für thoͤricht genug, 
r daß er, von einer ſchweren Krankheit befallen, nicht 
ſehnlich ſich Geſundheit wuͤnſchen werde. 

Petr. Ich wuͤßte keinen. 

Aug. Glaubſt du ferner, daß irgendwo einer 
ſo traͤgen ſchlaͤfrigen Gemuͤthes ſey, daß er etwas, 
wonach er ſich mit ganzer Seele ſehnt, nicht auch 
mit allem Fleiß zu erlangen trachten werde? 

Petr. Auch das glaube ich nicht. 

Aug. Ueber dieſe zwey Dinge ſind wir einig — 
wir muͤſſens alſo auch uͤber das dritte ſeyn! 

Petr. Und welches iſts? 

Aug. Daß der, welcher ſich nach der ſchaͤrfſten 
feſteſten Prüfung als elend erkennt, auch begehren 
werde, nicht weiter elend zu ſeyn, und wenn er ſo 
zu wuͤnſchen angefangen hat, dieſen Zwek fo ver⸗ 
folgen werde, daß er ihn zu erlangen Hoffnung 
haben kann. Offenbar findet lezteres nicht ſtatt, 
wenn das zweite nicht — ſo wenig dieſes zweite, 
wenn das erſte nicht. Nothwendig muß alſo jenes 
erſte die Quelle alles menſchlichen Gluͤkes oder 
Ungluͤks ſeyn. () Aber ihr Sinnloſen! und auch 
du, fo erfindrifch zu deinem eignen Verderben! ihr 

N ſucht 

„Der Weisheit erſter Schritt iſt feine Thorheit 

v» kennen., Haller. Hievon muͤſſen alle Moralen 

und Katechiſmen, wenn ſie — vernuͤnftig ſeyn wollen: 
nemlich, vom Menſchen, ausgehen. Web: 
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ſucht dieſe heilſame Wurzel — und das iſt eben, 
worüber ich mich entſeze — mit allen Striken eines 
ſchmeichleriſchen Selbſtbetrugs aus euern Herzen weg⸗ 
zureiſſen, und werdet alſo mit Recht für dieſe Aus⸗ 
rottung durch die Zerſtoͤrung alles daher ſſieſſenden 
Gluͤkes beſtraft. 

Petr. Es ahndet mir eine lange Klage, die 
vieler Worte bedürfen wird. Alſo, wenn du willt, 
verſchieden wir dies auf eine andre Zeit, und gehen 
um ſo ſicherer zum folgenden, wenn wir uns noch 
eine Weile bei dem Geſagten aufgehalten. 

Aug. Ich gebe deiner Langſamkeit nach 
ſteh alſo fill, bei welchem Punkte du willt! 

Petr. Ich ſehe jene Folgerung noch nicht ein. 

Aug. Was iſt da dunkles? was haft du fie 
Zweifel? . 

petr. Den, daß es unzaͤhliche Dinge giebt, 
die wir heiß wuͤnſchen und eifrig ſuchen, und doch 
mit aller Muͤhe nicht erlangen koͤnnen. 

Aug. Vielleicht iſt dies in andern Fällen wahr 
— bier iſts das Gegentheil! 

Petr. Wie ſo? 

Aug. Wer ſeines Elends los zu werden ſucht, 
wofern ers eifrig und mit Macht ſucht, der kann 
unmöglich unbefriedigt weggehn. 

Petr. Ei! was hoͤre ich! Wenige ſind, die 
nicht erkennen, wie ſehr viel ihnen mangle, und jeder 
wird es, der in ſich ehe und wird fich 

des⸗ 
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deswegen elend nennen. Natuͤrlich macht die groͤßte 
Summe von Glüffeligkeit den Gluͤklichen, und was 
davon abgeht, verhaͤltnißmaͤßig, das Ungluͤk. All⸗ 
bekannt iſts, daß alle dieſe Laſt des Unglüks von 
ſich abzulehnen getrachtet, aber nur wenige s ver⸗ 
mocht haben. 

Aug. Du haſt recht. Wie viele werden ent⸗ 
weder von Krankheit, oder vom Tod der Geliebten, 
oder Gefaͤngniß, oder Verweiſung und Armuth mit 
immerwaͤhrender Angſt gefoltert! Andere Ungluͤcs⸗ 
falle zu verſchweigen, die man, ſo beſchwerlich fie 
auch dem Leidenden ſind, dennoch nicht ausweichen 
Tann. 

Petr. Es iſt alſo meines Erachtens im mindſten 
nicht daran zu zweifeln, daß nicht viele wider ihren 
Willen elend ſind. 

Aug. Man muß weit mit dir zuruͤkgehn, und/ 
wie oft nöͤthig, durch Umſchweife und langſam wir⸗ 
kende Kunſtgriffe dich auf das zuruͤkfuͤhren, was man 
ſonſt als das Alphabeth in dieſen Sachen ſollte zum 
Grund legen koͤnnen. Ich hielte dich ſonſt fuͤr ver⸗ 
ſtaͤndiger, und glaubte nicht, daß du noch fo kindi⸗ 
ſcher Ermahnungen beduͤrfeſt. Gewiß! wenn du 
jene wahren und heilſamen Lehren der Philoſophen, 
die du, gleich wie ich, ſo oft geleſen und deinem 
Gedaͤchtniß eingepraͤgt haſt; wenn du — laß mich 
dies frei ſagen! fe dich und nicht fir andre gear⸗ 
beitet, un das Leſen ſo vieler Bücher zur Regel 

des 
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des Lebens, nicht zum luftigen Beifall des Volks 
und zu eitler Pralerei benuzt haͤtteſt — du wuͤrdeſt 
ſo kindiſch unwiſſend nicht ſprechen. 

Petr. Worauf du losgehſt, weiß ich nicht — 
doch ſchon ſteigt mir Schamroͤthe ins Angeſicht , und 
es geht mir wie den Knaben, die von ihren Lehrern 
ausgeſcholten werden: noch eh ſie eine beſtimmte 
Uebelthat nennen hoͤren, erſchrekt ſie ſchon die bloſſe 
Stimme des Zuͤchtigers, denn fie find ſich vieler bewußt. 
So ich der Unwiſſenheit und mancherlei Irrthuͤmer, 
und ob ich gleich noch nicht weiß, wohin deine Reden 
zielen, ſo ahnde ich doch, daß mir alles vorgeworfen 
werden kann, und ich exroͤthe vor dem Schluß! 
Aber, lieber, fage mir deutlicher, was iſts, wofuͤr 
du mich ſo herbe beſtrafſt ? | 18852 

Aug. Viel! viel! und beſonders bedaure ich 
dich, daß du glaubſt, alle Ungluͤklichen werden und 
ſeyn es wider ihren Willen. 

Petr. Bald höre. ich auf zu erröthen - Was 
iſt auffallender als dieſes? Wer iſt mit den menſch⸗ 
lichen Schikſalen und dem Menſchen ſelbſt ſo wenig 
bekannt, daß er nicht wiſſe, Armuth, Schmerz, 
Schande, Krankheit, Tod und andre Dinge dieſer 
Art, die wir für das höchſte Unglüf halten, wieder 
fahren meiſt denen die es nicht wollen? Daher iſt, 
ſein eigen Ungluͤk kennen und haſſen, ſehr leicht, 
es ablegen „ unendlich ſchwer, eben weil jene zwei 
erſtern in unſerer, das dritte in des Schikſals Will⸗ 
kuͤhr ſtehen. C3 Aug. 
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Aug. Dein Erroͤthen verdiente Verzeihung des 
Irrthums, aber deine Blindheit meinen Zorn. Wie? 
ſo haſt du denn ganz alle jene heiligen Stimmen 
der Weisheit vergeſſen, daß keiner der Ungluͤklichen, 
die du hier genannt, blos deswegen wahrhaft un⸗ 
gluͤklich ſey. Denn wenn allein Tugend die Seele 
begluͤkt, (welches M. Tullius und viele andere ſo 
oft mit den allerſtaͤrkſten Gründen beweiſen) ſo folgt 
ja ganz natuͤrlich, daß nichts als das Gegentheil der 
Tugend dieſe Gluͤkſeligkeit raube; und was dieſes 
ſey? wirſt du wohl ohne mein Erinnern wiſſen! 

Petr. Du erinnerſt mich an die Lehren der 
Stoiker, aber ihre Meinungen ſind dem Glauben 
der ganzen Welt zuwider, und mehr wahr als nuͤzlich. 

Aug. O du Ungluͤklicher! wenn du auf dem 
Weg der Thorheiten des Poͤbels die Wahrheit ſuchſt, 
und an blinder Fuͤhrer Hand das Licht zu finden 
hoffeſt! Du mußt die gebahnte Heerſtraſſe verlaſſen, 
und nach hoͤherm zielend den Weg, der nur ſeltene 
Sußtapfen zeiget, betreten, um gewürdigt zu werden, 
die Stimme des Dichters zu vernehmen; 

Macte nova virtute, puer! fie itur ad aftra, (9 
Petr. O koͤnnte ich dies vor meinem Tod er⸗ 
langen! — doch fahre fort! Gaͤnzlich habe ich nicht 
verſchaͤmt. Geſezt, die Lehrer der Stoiker ſeyen der 
A ge. 


„Jüngling! wohlant ſtrebe nach neuer Tugend — 
Audits if der Weg zur Unſterblichkeit! „„ Virgil. 
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gemeinen Meinung vorzuziehen — weſſen willt du mich 
dadurch bereden? 

Aug. Wir ſind einig, daß nur durch Laſter 
der Menſch elend ſeye und werde — was brauchts 
viel Worte? 

Petr. Ich ſah, mein Lieber! doch viele, und 
darunter mich ſelbſt , die nichts mehr ſchmerzte, als 
daß fie das Joch des Laſters nicht abſchuͤtteln koͤnn⸗ 
ten, obgleich ſie ihr ganzes Leben durch mit allen 
Kräften darnach ſtrebten; und man muß alſo, mit 
aller Achtung gegen den Stoiciſmus, geſtehen, daß 
viele, die ſehnlich das Gegentheil wuͤnſchen, wider 
ihren Willen ungluͤklich ſind. 

Aug. Wir ſchweiften etwas ab, min kommen 
wir allgemach wieder zu unſerm Standpunkt zuruͤk — 
wenn du nicht Verses haſt, wovon wir ausgegan⸗ 
gen find? 

Petr. Beinahe — doch ich erinnere mich wieder! 

Aug. Ich fing damit an, daß ich dir zeigte, 
der erſte Schritt zur Beſiegung aller Muͤhſeligkeiten 
dieſes Lebens ſey die Betrachtung des Todes und 
menſchlichen Elendes; der zweite, ein ernſtliches 
Verlangen, und anhaltender Fleiß, ſich wieder zu 
erheben, worauf ich einen natuͤrlichen Uebergang zu 
dem Saz, wohin wir zielen, verſprach — doch viel⸗ 
leicht ſcheint izt auch von dieſem dir das Gegentheil 
wahr? 8 
C4 Petr. 
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Petr. Es ſcheint mir freilich — doch darf ichs 
kaum fagen, denn die Gewohnheit iſt mit mir auf 
gewachſen, wo mir etwas anders als dir vorkam, 
mich als den Irrenden zu erkennen. 
> Aug. Keine Schmeicheleien, mein Lieber! Ich 

ſehe, daß du weniger aus Ueberzeugung als aus Ehr⸗ 
furcht allen meinen Reden Beifall gegeben, und er⸗ 
theile dir alſo voͤllige Freiheit zu reden, wie du denkſt. 

Petr. Zitternd noch izt will ich mich doch dieſer 
Freiheit bedienen. Alſo — andrer Menſchen zu ge. 
ſchweigen; treten auf: Hier die Wahrheit, dieſe 
Zeuginn aller meiner Handlungen, und du ſelbſt — 
wie oft ich auf meine elenden Umſtaͤnde und den 
Tod geblikt, mit wie viel Thraͤnen ich mich von 
meiner Unreinigkeit abzuwaſchen beſtrebt! — und 
ſeither, wie kann ichs ohne Thraͤnen ſagen: ſeither 
vergeblich! dies allein macht mir Zweifel gegen die 
Wahrheit deines Sazes, daß keiner anders als mit 
Willen in fein Ungluͤk renne: daß niemand elend ſey, 
als der es will; denn das traurige Gegentheil erfahre 
ich an mir ſelbſt. N 

Aug. Immer die alte Klage! Immer wieder 
von vorn angefangen! doch, ſo oft ichs vergeblich 
verſucht , ſo will ich dennoch nicht aufhoͤren, dir 
deutlich zu machen, daß der weder ungluͤklich 
werde noch fey, der es nicht will ſeyn, und daß 
der entgegengeſezte Glaube nichts anders als eine eitle 
verderbliche toͤdliche Luſt, ſich ſelbſt zu betruͤgen und 

N das 
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das größte Ungluͤk des Lebens ſey. Denn wenn ihr 
die Hausdiebe mit Recht am meiſten fuͤrchtet, weil 

das Vertrauen auf ſie euch ſicher macht — wie viel 
mehr muͤßt ihr den Selbſtbetrug fuͤrchten, wo Liebe 
und Zutrauen ſo groß find, wo ſich jeder für mehr 
hält als er iſt, mehr liebt als er ſoll, und der 
Betrüger vom Betrognen niemals unterſchieden iſt! 
Hetr. Du Haft dieſe Worte heut oft gebraucht; 
ich habe mich, ſoviel ich mich erinnere, hierin nie 
betrogen — wäre ich nur nie von andern betrogen 
worden! 


Aug. Gerade darin betriegſt du dich am mei⸗ 
ſten, daß du glaubſt, dich nie betrogen zu haben! 
Doch ich habe zu deinem guten Gemuͤth das Zu⸗ 
trauen, du werdeſt bei geringem Nachdenken ſelbſt 
einſehen, niemand renne ins Verderben als nur frei⸗ 
willig! Darauf beruht unſer Streit. Denn ſage mir, 
aber denke, eh du antworteſt, und ſuche nicht Streit, 
ſondern Wahrheit — glaubſt du, daß ein Menſch 
gezwungen ſuͤndige? Die Philoſophen nennen die 
Suͤnde eine freiwillige Handlung, ſogar, daß wenn 
der Wille aufhoͤre, auch die Suͤnde aufhoͤre. Ohne 
Suͤnde aber wird niemand elend, wie du mir oben 
zugegeben. 

Petr. Ich fuͤhle, daß mein =; wankt und 
will geſtehen, daß der Anfang meines Elendes aus 
meinem freien Willen herkomme; das fuͤhle ich in 

C5 mir 
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mir und vermuthe es bei andern — nur mußt du 
auch mir die Wahrheit geſtehen! 

Aug. Und welche? 

Petr. Daß, ſo wie es wahr iſt, daß jeder nur 
mit freiem Willen ins Ungluͤk falle, es eben ſo wahr 
ſey: daß unzaͤhlige, die freiwillig gefallen, nicht 
freiwillig liegen: welches ich von mir zuverſichtlich 
behaupte, und es eben für meine groͤßte Strafe halte, 
weil ich nicht ſtehen wollte da ich konnte, nun nicht 
aufſtehen zu koͤnnen, da ich will. 

Aug. Du haſt nicht ganz unrecht, aber ich will 
dich dennoch wie vorhin des Irrthums uͤberweiſen. 

Petr. Haͤltſt du denn fallen und liegen fuͤr 
Eines? N 
Aug. Warum nicht ? Beide, Nicht wollen und 

doch Wollen, find nur der Zeit nach verſchieden, 
aber in der That ſind ſie, im Gemüth des Nicht⸗ 
wollenden Eines. 

Petr. Ich merke die Strike, worin du mich 
fangen willt, aber der Kämpfer iſt nicht der ſtaͤrkere, 
der durch Kuͤnſte ſiegt / ſondern nur der Liſtigere. 

Aug. Wir reden von der Wahrheit, deren 
Freundin die Einfalt, und deren Feindin die Ver⸗ 
ſchlagenheit iſt. Laß uns alſo von nun an, damit 
du alles deutlich Bee mit der groͤßten Einfalt 
reden. 

Petr. Du tkömteſt mir nichts angenehmeres 
ſagen. Aber da du mir einmal bewieſen haſt, daß 

; ich 
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ich ungluͤklich ſey mit Willen, welches ich nicht leugne, 
ſo zeige mir auch, daß es nur auf meinen Willen 
ankomme, dem Ungluͤk zu entfliehen: ich fuͤhle doch, 
daß nichts mich haͤrter druͤkt, nichts meinen Wuͤu⸗ 
ſchen ſo ſehr zuwider iſt — aber ich komme mit 
dem nicht weiter! i 

Aug. Die Verabredung bleibe! Nur will ich 
dir izt zeigen, daß du eine andre Sache fuͤhren 
muͤſſeſt. 

Petr. Was iſt verabredet? Wie ſoll ich — —5 
reden? 

Aug. Halten mußt du's daß wir ir ablegen alle 
Strike des Trugs, und mit reiner Einfalt, im Eifer 
bloß fuͤr Wahrheit reden. Und wie du reden ſollſt? 
Anſtatt zu ſagen: Ich kann nicht weiters — geſte⸗ 
hen: ich will nicht weiters & 

Petr. So iſt kein Ende! denn dies werde ich 
nie geſtehen. Ich weiß am beßten, und du biſt 
mein Zeuge, wie oft ich gewollt und nicht gekonnt! 
wie viel tauſend Thraͤnen ich vergeblich verſchwendet! 
Aug. Vieler Thraͤnen Zeuge bin ich, mit 
nichten aber des Willens! 

Petr. So ſey Gott mein Zeuge! denn es weiß 
alſo kein Menſch, was ich gelitten! wie ich gekämpft! 
wie ich gewollt — aber ich kam nie zum Siege — 

Aug. Halt ein! Eh werden Himmel und Erde 
zuſanumen ſtuͤrzen, eher die Sterne aus ihren Ban⸗ 
den weichen und die freundſchaftlichen Elemente ſich 

be; 
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bekriegen — ehe die Wahrheit, die unter uns richtet, 
ſich betruͤgen laͤßt! 5 

Petr. Was glaubſt du denn alſo von mir? 

Aug. Daß dein Gewiſſen dir ſehr oft Thraͤnen 
ausgepreßt, nie aber den Entſchluß veraͤndert habe. 

Petr. Muß ichs denn wieder ſagen ö daß ich 
weiters nicht gekonnt? 

Aug. Und wie oft muß ich dir antworten, daß 
du weiters nicht gewollt? — Doch du befremdeſt 
mich nicht! Du biſt in eben den Dornen verwikelt, 
in denen auch ich einſt lag, da ich ein neues Leben 
anfangen wollte; Ich raufte das Haar, ſchlug die 
Stirne, rang mit den Haͤnden, umfaßte meine Kniee, 

erfüllte Luft und Himmel mit den bitterſten Seuf⸗ 
zern, feuchtete die Erde mit meinen Thraͤnen — und 
blieb der, der ich vor war! bis endlich tieferes Nach⸗ 
denken mein ganzes Elend mir vor Augen ſtellte. 
Sobald ich ganz wollte, ſo konnte ich auch, und 
bin wunderſam ſchnell und gluͤklich in den andern 
Auguſtin verwandelt worden, deſſen Geſchichte du, 
wie ich glaube, aus den Confeßionen kennſt. 

Petr. Freilich kenne ich ſie, und vergeſſe nie 

2 jenen gluͤklichen Feigenbaum, in deſſen Schatten 
dies Wunder geſchah. CH) 

a Aug. 

(9 Auguſtin warf ſich einſt in der Angſt feines Herzens 

unter einen Feigenbaum nieder, und ließ ſeinen Thraͤ⸗ 

nen freien Lauf: „Wie lange, o Herr! wie lange 

vnoch — „ rief er aus; „Gedenke nicht der Sünden 
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Aug. Ganz recht! Kein Epheu „und Myrten,, 
ſelbſt nicht der dem Apoll gelichte Lorbeerbaum (fo 
ſehr auch der Dichter Chor bei feinem Namen ent⸗ 
zukt wird und du vor allen, der du allein eine Krone 
von feinen Blättern zu tragen gewuͤrdigt wurdeſt) 
muß deiner Seele angenehmer ſeyn, wenn ſie einſt 
durch ſo viele Ungewitter in den ſichern Hafen ein 
fahrt » als die Erinnerung dieſes Feigenbaums, wel. 
cher dir Errettung und Hofnung gewiſſer Vergebung 
verheißt. i 

Petr. Ich rede dir nicht ein — aber fuͤhre aus, 
was du anfingſt! ö 

Aug. Das fing ich an und das fuͤhre ich fort: 

Es 

— 

„meiner Jugend! Wie lange werd' ich noch ſagen: 
„Morgen! Morgen! warum nicht ſogleich! —„ als 
er aus dem benachbarten Haus eine Stimme hoͤrte: 
„Schlag' auf und lies! „ (Tolle! lege!) Er hielt 
anfangs dies fuͤr Worte, die in irgend einem Kinder⸗ 
ſpiel vorkämen, konnte ſich aber doch nicht erinnern, 
fie je gehört zu haben. Er ahndete einen goͤttlichen 
Wink, ging hin und ſchlug eine Bibel auf — Das 
erſte Wort das ihm auffiel, war Pauli Ermunterung 
im Brief an die Roͤmer: „Nicht in Freſſen und Sau⸗ 
„fen! Nicht in Kammern und Unzucht! Nicht in 
„Hadder und Neid! ſondern ziehet an den Herrn Jeſum 
„Chriſtum, und wartet des Leibes, doch alſo, daß er 
„nicht geil werde! „ Dies erzaͤhlt er felbit, Confels; 
VIII, 12. 1 
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Es iſt dir ſeither begegnet, was unzaͤhlichen, auf 
welche man Virgils Vers anwenden kann: 

Mens immota manet, lachrymæ volvuntur inanes. (% 
Ich koͤnnte viele Beiſpiele Haufen aber ich begnuͤgte 
mich an einem und zwar dem meinigen. 

Petr. Recht! Mehrerer bedurſte es nicht, und 
kein andres haͤtte ſo tief in meine Seele gegriffen. 
Zwar iſt unter uns beiden der Unterſchied wie zwi⸗ 
ſchen einem Schiff bruͤchigen und einem, der im Hafen 
ausruht — aber ich meine doch in deinen Stuͤrmen 
Aehnlichkeit auch mit den meinigen zu erkennen, und 
ſo oft ich daher deine Confeſſionen leſe, ſo glaube 
ich mit zwo entgegengeſezten Leidenſchaften, Hoffnung 
und Furcht, bisweilen auch mit Thraͤnen nicht ſowohl 
die Geſchichte einer fremden als meiner eignen Wan⸗ 
derſchaft zu leſen. Nun fahre fort, wie's dir gefaͤllt, 
ich habe alle Streitſucht abgelegt, und will dir ohn 
allen Widerſtand folgen. f 

Aug. Ich fodre lezteres nicht. Ein ſehr gelehr⸗ 
ter Mann ſagt: „Nimium altercando veritas amit- 
titut. „( — Aber beſcheidenes Streiten hat ſchon 
viele zur Wahrheit gefuͤhrt, und es iſt eben fo ſchaͤd⸗ 
lich, ſich wie traͤge und ſchlaͤfrige Seelen ſogleich in 
allem zu beruhigen, als im Gegentheil der Wahrheit 

offen⸗ 

(Das Gemuͤth bleibt immer gleich, und nur eitle 
Thraͤnen ſlieſſen. 

2”) „inter vielem Streit geht die Wahrheit verlohrem y 
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offenbar und mit Fleiß entgegen zu kaͤmpfen, welches 
ein zaͤnkiſches Gemuͤth verraͤth. 

Petr. Ich verſtehe dich, lobe dich, und folge 
deinem Rath. Nun weiters! 

Aug. Haͤltſt du nun alſo meine Meinung über 
die Stufenfolge der Geneſung für richtig? nemlich 
daß die vollkommene Erkenninis feines Elendes ein 
vollkommenes Verlangen, ſich daraus zu erheben, 
jeuge, auf welches Faͤhigkeit und Gelingen folgt? 

Petr. Ich ergebe mich, dir alles zu glauben. 

Aug. Und doch fuͤhle ich, daß du noch etwas 
einwenden wollteſt — rede frei! es fen was es wolle, 

Petr. Nichts — als daß ich vor mir ſelbſt er⸗ 
ſtaune, gewollt zu haben, was ich einzig nicht zu 
wollen glaubte! f 

Aug. Noch zweifelſt du? — doch, um's kurz 
zu machen, will ich dir zugeben, daß du auch unter⸗ 
weilen gewollt habeſt. 

Petr. Wie? Nun laͤſſeſt du mir ja Recht! 

Aug. Erinnerſt du dich des Ovidiſchen Verſes: 

Velle parum incipias, ut re potiaris oportet. 
Petr. Ich verſtehe dich — aber ich glaubte 
wirklich es gewuͤnſcht zu haben. 

Aug. Darin betrogſt du dich. 

Petr. Ich glaube es nun ſelbſt. 

Aug. Frage daruͤber, um ſicher zu feyn, dein 
eigen Gewiſſen. Es iſt die beſte Auslegerin unſrer 
Tugend, untruͤglich und unbeſtechbar wiegt es Thaten 

und 
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und Gedanken. Es wird dir ſagen, daß du dich nie, 
mals nach Errettung ſd geſehnt wie du geſollt, ſon⸗ 
dern matter und ſchlaͤftiger als die Betrachtung fo 
groſſer Gefahren erfoderte. 

Petr. Ich thue es. 

Aug. Und was findeſt du? 

Petr. Daß alles wahr ſey, was du ſageſt. 

Aug. Schon haben wir viel gewonnen, wenn 
du anfaͤngſt aufzuwachen, und es wird beſſer, wenn 
du erkennſt, wie uͤbel es ehmals war. 

Petr. Iſts genug an dieſem Erkennen, fo hoffe 
ich naͤchſtens nicht nur gut, ſondern vorteefich zu 
ſtehen: Gewiſſer iſt mir nun nichts, als daß ich 
die Freiheit und das Ende meines Elendes nie heiß 
genug gewuͤnſcht habe. Wird aber denn der Wunſch 
allein genug ſeyn? 

Aug. Wie verſtehſt du dies? 

Petr. Daß ich weiter nichts dabei thun duͤrfe? 

Ang. Ungereimte Foderung! Wer etwas 
wuͤnſcht, es heftig wuͤnſcht — der duͤrfe ſich am 
bloſſen Wunſch beruhigen! 

Petr. Was nuͤzt alſo das Wuͤnſchen? 

Aug. Es bahnt dir mitten durch alle Hinder⸗ 
niſſe einen Weg; Tugend verlangen heißt groͤßtentheils 
ſie ſchon erlangt haben. N 

Petr. Du flammeſt groſſe Hoffnung in mir an! 

d Aug. Es iſt der Zwek meiner Unterredung, dich 
hoffen und fuͤrchten zu lehren. 
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Petr. Fuͤrchten? wie ſo? a | 
Aug. Wie ſo — Hoffen? 

Petr. Da ich ſeitdem nicht wenig Fleiß ange 
wendet, nicht ſchlimmer zu werden, fo zeigſt du 
mir Mittel, beſſer zu werden. 


Aug. Aber wie mühſam fe ſeyen, das dent 
du wohl noch nicht? 


Petr. Wieder neuer Schecken: 

Aug. Der Wunſch gehort erſtlich dazu und 
zweitens — unzaͤhlich viel andre Dinge! au 

ber. Du enthalt migy 


Verlangeſf gehöre und wie viel vorher noch 1 
rottet werden muͤſſe! 

Petr. Ich verſtehe dies nicht. 

Aug. Um dies Verlangen vollkommen zu haben, 
mußt du vorher allen andern Winfchen abſagen. Du 
weißt, wie vieles und mancherlei man im Leben 
wuͤnſcht — all dies mußt du hintanſezen, um den 
vollkommenen Wunſch nach jener hoͤchſten Seligkeit 
in dir zu erzeugen, welche der gewiß ſchlecht liebt, 
der etwas nicht um ihrentwillen liebt. 

Petr. Nun verſtehe ich dich. 

Aug. Und wie wenig moͤgen derer ſeyn, die 
alle Begierden beſiegt, ja auch nur gezaͤhlt und ihre 
Seele der Herrſchaft der Vernunft unterworfen haben! 
die ſagen Wenn Ich habe nichts mehr mit dem 

D Körper 
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Koͤrper gemein, was mir ſonſt lieb war, ekelt mir 
nun, ich ſtrebe nach meinem hoͤchſten Gluͤk! 

Petr. Seltene Menſchen! und ich fuͤhle die 
Schwierigkeiten, die du mir drohteſt. 

Aug. Sind dieſe beſiegt, dann erſt iſt dein 
Verlangen ganz und vollkommen; denn ſo hoch die 
Seele durch ihren eignen Adel ſich gen Himmel 
ſchwingt, ſo tief wird ſie auch durch die Laſt des 
Korpers und adifche Lüfte zur Erde niedergedruͤkt — 
ihr wollt zugleich beide befriedigen, aber eure Zer⸗ 
ſtreuung macht, daß keines gelingt. 
petr. Was ſoll ich denn thun um die Erde⸗ 
feſſeln abzuwerfen und mich gen Himmel zu erheben? 
Aug. Etwas, was ich ſchon Anfangs nennte — 
deine Sterblichkeit nie vergeſſen. 

Petr. Betruͤge ich mich nicht auch hierin, fo 
Be kein Menſch dieſe öfter bedacht als ich! 

Aug. Ein neuer Streit! 

Petr. Wie? Luͤge ich denn abermals ? 

Aug. Nenn' es nur hoͤſſicher! 

Petr. Aber die gleiche Sache? 

Aug. Nichts anders! f 

Petr. Denke ich alſo nicht an den Tod ? 
Aug. Nur ſelten, und dann ſo ſchlaͤfrig, daß 
dieſer Gedanke nicht zum Abgrund deines Elendes 
neee kann. 

Petr. Ich glaubte grade das Gegentheil 

Aug. 
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Aug. Frag' nicht, was du geglaubt, ſondern 
was du haͤtteſt glauben ſollen! 

Petr. Betruͤg' ich mich hierin — fo will ich 
mir ſelbſt vollends nicht mehr glauben! 

Aug. Geſteh' dir nur ſelbſt die Wahrheit! En 
Zeuge ſoll auftreten, der nicht weit a iſt 

Petr. Welcher? i 

Aug. Dein Gewiſſen! N 

Petr. Dies zeugt das Gegentheil. 

Aug. Auf eine unbeſtimmte Frage ‚Eon kein 
beſtimmtes Zeugniß folgen. * 

Petr. Was thut dies zur Sache? 

Aug. Sehr viel — nur derſtehe wich! Jeder, 
auch der thoͤrichtſte Menſch erinnert ſich zuweilen ſei⸗ 
ner Hinfaͤlligkeit, und bekennt, daß er ſterblich ſey. 
Es beweiſens ihm ſo manche Krankheiten, von wel⸗ 
chen die goͤttliche Güte auch nicht einen frei ſpricht. 
Wenn wir die Freunde, die lang vor unſern Augen 
wandelten, zu Grabe tragen ſehen, wenn wir ſelbſt 
unſere Zeitgenoſſen dahin begleiten, weſſen Seele 
wird nicht dabei geruͤhrt? Wer iſt nicht auch fuͤr ſich 
ſelbſt beſorgt? Wir ſind nicht ruhig, wenn des Nach⸗ 
barn Haus brennt; Horaz ſagt uns: 

Ad te poft paulum ventura pericula cernis! (*) 

2 * D 2 a Wenn 


0 » Du erh. Gefahren, die bal e dic treffen 
y treffen werden b 
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Wenn juͤngere, ſtaͤrkere, ſchoͤnere als wir find) von 
einem plözlichen Tode hingeriſſen, wenn die, die 
ſicher wohnten, ausgetrieben werden und nichts ſie 
rettet — Welcher Gott oder Zauberer wird uns 
Sicherheit verbuͤrgen, da wir eben ſowohl ſterblich 
ſind? Wenn eben dies den größten Fuͤrſten der Erde, 
den Gefuͤrchtetſten und den Geliebteſten wiederfaͤhrt, 
fo wird der Zuſchauer um fo. heftiger erſchuͤttert, die, 
welche ſonſt andre niederſchlugen, ploͤzlich oder nach 
einer Angſt von wenigen Stunden ſelbſt niedergeſchla, 
gen zu ſehen. So erſchuͤttern beim Tode geoffer Maͤu⸗ 
ner, eines Caͤſars z. B. alle Völker der Erde, ſelbſt 
die, die den Gedanken des Todes ſliehen, werden 
mit unwiderſtehlicher Gewalt dazu gezwungen. Die 
Wuth des Krieges und boshafter Menſchen, peſti⸗ 
lenzialiſche Winde (), ſo piel taufend Gefahren zu 
Waſſer und zu Land, alles predigt uns die Vergaͤng⸗ 
lichkeit unſers Lebens. 

Petr. Verzeih , Lieber, ich kamm nicht laͤnger 
warten, unzaͤhlichemal hab ich dies alles bedacht — 
aber wo willt du damit hinaus? wenn willt du Auf 
hoͤren ? 

Aug. Noch nicht — noch fehlt der Schluß, 
wobei du mich unterbrochen haſt: So viele warnende 

* Zeichen 

0 petrarca erlebte die ſchrekliche Peſt 1348, die ganz 

Aſien und Europa verheerte, und den dritten Theil 
des Venſchengeſchlechts wegrafte. 
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Zeichen euch umſiegen, ſo dringt doch nichts zur 
Tiefe! Das arme Herz verhaͤrtet ſich, wie ein aus⸗ 
getretener Weg, gegen allen Samen heilſamer Era 
mahnungen, und nur wenige find, die es mit Ernſt. 
bedenken, daß ſie ſterben muͤſſen. 
Hetr. Vielen iſt alſo nicht einmal die Deſini⸗ 
tion bekannt; die doch ſo oft ſchon in den Schulen 
der Schuͤler Ohr ermuͤdet, und die Saͤulen der Hal⸗ 
len beinahe verduͤnnet hat. Beſtaͤndig quillt die end⸗ 
loſe Schwazhaftigkeit der Profeſſoren von ſolchen Des 
ſinitionen und unaufhoͤrlichem Stoff zu Zaͤnkereien — 
aber meiſtens wiſſen gerade ſie am wenigſten, wie 
wahr das ſey was fie: reden. Fraͤgt man fie um 
die Deſinition des Menſchen, der Seele u. ſ. w. 
gleich iſt die Antwort fertig, aber wil man mehr 
wiſſen, dann folgt tiefes Stillſchweigen; oder wenn 
auch das beſtaͤndige Geſchwaͤz über. dieſelbe Sache 
ſie endlich frech und fertig in Worten macht, ſo 
zeigen doch die Sitten des Schwaͤzers, daß er die 
aͤchte Kenntnis nicht beſize. Wie noͤthig waͤre es, 
dies tolle Geſchlecht, das alles Gute ſo hochmuͤthig 
verlacht, und ſo neugierig allein im Unnoͤthigen iſt, 
veraͤchtlich zu machen! Was muͤht ihr euch ſo ver⸗ 
geblich, ihr Elenden! und zerarbeitet euern Geiſt in 
nuzenloſen Spizfindigkeiten.? Ihr vergeßt die Sachen, 
werdet alt über Worten, und treibt mit ſchon ſchnee⸗ 
weiſſen Haaren und runzlichter Stirne — Kinderſpielt! 
Möchte wenigstens eure Thorheit nur euch allein 
D 3 ſchaden 
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ſchaden und nicht oft die geiſtvollſten Juͤnglinge zu 
Grunde richten! 

Aug. Recht! Gegen dieſe Mißgeburten von 
Wiſſenſchaft kann man nicht laut genug ſprechen — 
aber du koͤmmſt ab, und vergiſſeſt zu definiren, was 
denn der Menſch ſey? 

Petr. Ein Thier, aber unter allen Thieren das 
edelſte. Das wird der roheſte Hirt nicht leugnen. 
Er iſt ein vernuͤnftiges, aber auch ein ſterbliches 
Thier. Dies iſt bekannt genug. 

Aug. Ach! ſehr wenigen! 

Petr. Was? Wer nach dem ſein Leben ein⸗ 
richtet, ſeine Leidenſchaft maͤßigt, durch den Zaum 
der Vernunft ſie zu regieren ſucht, und erkennt, 
daß er nur in ſoweit uͤber das Thier erhaben iſt, 
ſo weit er ſeine Vernunft gebraucht — der ſollte 
nicht ein Achter Menſch heiſſen? 

Aug. Erſt der, mein Freund, der ſeine Sterb⸗ 
lichkeit immer vor Augen hat, durch dieſen Gedan⸗ 
ken ſich regiert, dies Vergaͤngliche verachtend, ſich 
nach jenem Leben ſehnt, wo er, im vollen Genuſſe 
feiner Vernunft aufhören wird, ſterblich zu ſeyn — 
nur der iſts! Und von der Hinfaͤlligkeit des Menſchen 
haben nur wenige den rechten Begriff, und eine 
wirkſame Erinnerung. i 

Petr. Mich ſelbſt zaͤhlte ich ſeither unter dieſe 
wenigen. — 

5 Aug. 


Erſtes Gefpräch 57 

Aug. Ich laͤugne dies nicht. Du haſt viel ges 

leſen, haſt die Erfahrung zu deiner Lehrerin gemacht, 

baft öfters an den Tod gedacht; aber das alles 
wurzelte nicht, hielt nicht feſt in dir. 

Petr. Was nennſt du — wurzeln? Ob ich mich 
ſelbſt nicht verſtanden, das wuͤnſche ich von dir zu 
hoͤren. 

Aug. Es if allbekannt, und die beruͤhmteſten 
Philoſophen beweiſens, der Tod ſey unter allem 
Schreklichen das Schreklichſte und ſchon ſein bloſſer 
Name niederſchlagend und fuͤrchterlich. Aber es iſt 
lange nicht genug, dies nur ſo obenhin zu hoͤren: 
man muß ſich zuweilen ernſtlicher, anhaltender bei 
einzelnen Auftritten der Sterbenden verweilen, muß 
ſichs vorſtellen, wie die Fuͤſſe erkalten, die Haͤnde 
zittern und von Todesſchweiß triefen, das Herz klopft, 
die Lebensgeiſter bei dem annaͤhernden Tode ermat⸗ 
ten — ferners die tiefen ſchwimmenden Augen, den 
thraͤnenvollen Blik, die blaſſe gefurchte Stirne, die 
wankenden Kniee, die ſchimmerndeu Zaͤhne, die ſpize 
gefaltete Naſe, die ſchaͤumenden Lippen, die matte 
ſchwammichte Zunge, den troknen Gaumen, das 
ermuͤdete Haupt, die keichende Bruſt, das heiſchere 
Murmeln, die bittern Seufzer, den ekelhaften Geruch 
des Koͤrpers, zumal die Schreken des entſtellten An⸗ 
geſichtes — und andere Umſtaͤnde, die dem leicht 
beifallen, der ſchon Sterbende geſehen. Denn das 
Gedaͤchtniß iſt fuͤr geſehene Dinge viel treuer als für 

f D 4 ge⸗ 
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gehoͤrte, und deswegen blieb auch bis auf unſere 
Zeit, die allen guten Sitten feind iſt, hie und da 
die religioͤſe Anſtalt, daß, wo Todtenkoͤrper gewaſchen 
und zur Begraͤbnis geruͤſtet werden, beſtimmte Leh⸗ 
rer die Zuſchauer an jene ernſthafte Wahrheit erin⸗ 
nern, damit der traurige Anblik vor ihren Augen ſich 
nicht nur dem Gedaͤchtniß tief einpraͤge, ſondern auch 
die Gemuͤther der Hinterlaſſenen von aller Hoffnung 
aut dieſe Müchtige Zeitlichkeit entferne. Dies iſts, 
was ich vorhin tief wurzeln nennte, welches nicht 
blos darinn beſteht, daß man bisweilen den Dod 
nenne, von ſeiner Gewißheit und Ungewißheit rede — 
denn das alles verglegt wieder und hat keinen Beſtand. 
Petr. Ich gebe dir um ſo eher Beifall, da ich 
viele von deinen Gedanken auch als die meinigen 
erkenne. Aber woran ſoll ich erkennen, daß ich mich 
nicht betruͤge oder meinen Fehlern ſchmeichle? Denn 
wahrlich, nichts lenkt den Menſchen fo ſehr vom 
Pfade der Tugend ab, als wenn er glaubt, ſchon 
am Ziele zu ſeyn, und nichts mehr arbeiten zu duͤrfen. 
Aug. Ich hoͤre dies gern von dir! So ſpricht 
ein Herz, das nicht muͤſſig it, oder deſſen Empfin⸗ 
dungen blos vom Zufall abhaͤngen, ſondern das 
weiſe für die Zukunft forget. Ein untruͤglich es Zei⸗ 
chen iſt dieſes: Wirſt du bei deinen Todesbetrach⸗ 
tungen nicht von der Stelle bewegt, ſo denke, daß 
fie gleich den vorigen unmiz geweſen: aber wenn 
du erſtarreſt, zitterſt, und dich von Todesaͤngſten 
um⸗ 
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umgeben glaubeſt, wenn ſich die Seele lebhaft vor⸗ 
ſtellt, wie fie , nachdem fie dieſe Glieder verlaſſen, 
ſich vor dem Gericht des Ewigen ſtellen und die 
genauſte Rechnung all ihrer Gedanken, Worten und 
Thaten werde geben muͤſſen, wie alsdann keine 
Hoffnung mehr auf Schoͤnheit, Ruhm, Geiſt, Be⸗ 
redſamkeit, Reichthum oder Macht zu ſezen ſey, 
wie dieſer Richter weder beſtochen noch betrogen, 
noch der Tod zu beſaͤnftigen ſey, wenn dir zugleich 
die Qualen jener Welt und die Wuth des unerbitt⸗ 
lichen Orcus vor Augen kommen, nicht als Gedicht, 
ſondern als nothwendige unausbleibliche Folge — 
ſliehſt du all dieſe Gedanken nicht verzweiflungsvoll, 
und biſt du voll Hoffnung, die Rechte Gottes ſey 
maͤchtig und bereit, dich aus all dieſem Uebel zu 
retten, wofern du dich der Heilung geduldig unter⸗ 
ziehſt und aufzuſtehen den feſten Vorſaz behaͤltſt, 
dann erſt glaube, daß Wan Betrachtung nicht ver⸗ 
geblich geweſen! 


Petr. Wahrlich, du ſchlaͤgſt mich nieder! Gott 
wolle mirs gewaͤhren, daß ich mich täglich in dieſen 
Betrachtungen uͤben, und zumal des Nachts, wenn 
das Sorgenentlaſtete Gemuͤth auf ſich ſelbſt zuruͤk⸗ 
kehrt, mir die Stunde des Todes, ihre Kaͤmpfe und 
alle Schreken des Tartarus ſo lebendig vorſtellen 
möge , daß ich voll Angſt und Schreken gegen mei⸗ 
nen Erlöfer in die Worte aus breche: 
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— Eripe me, invicte, his malis! | 
Da dextram miſero & tecum me tolle per undas, 
Sedibus ut ſaltem placidis in morte quiefcam! (9 
— und was mein zitterndirrendes Gemuͤth noch ſonſt 
empfindet! — was hielt mich doch ſeither zuruͤk? 
was machte mir dieſe Betrachtungen ſo ſchwer und 
traurig? — Ich blieb wie ich zuvor war, und wie 
die ſind, die nichts der Art in ihrem Leben empfan⸗ 
den — ja ich war noch ungluͤklicher als dieſe: die 
haben doch, ihr Ausgang mag ſeyn welcher er wolle, 
wenigſtens den vollen Genuß der gegenwärtigen Freu⸗ 
den; mir aber iſt nicht nur das Ende ungewiß / ſon⸗ 
dern es bluͤht mir uͤberall keine Freude, in die ſich 
dieſe Bitterkeiten nicht gemiſcht hätten! 
Aug. Betruͤbe dich nicht, wo du dich zu freuen 
haſt! Wolluſt und Genuß hat zwar der Laſterhafte 
von feinen Laſtern, aber er iſt dennoch ungluͤklicher! 
Petr. Vermuthlich darum, weil der niemals 
zum Pfad der Tugend zuruͤkkehrt, welchen ein un⸗ 
unterbrochener Freudengenuß dem Nachdenken uͤber 
ſich ſelbſt entreißt. Wer aber mitten im Taumel der 
Sinnlichkeit plözlich wieder die harten Streiche des 
Schikſals empfiudet, dem ſtellt ſich ſein wahrer Zu⸗ 
ſtand ſo oft wieder fuͤr die Augen als ihn jenes raſche 
Ver: 


O) „Errette mich, du Unbeſiegter! aus meinem Elend. 
„Gieb mir Ungluͤklichen deine Hand, und hebe mich 
Huber die Wellen, daß ich wenigſtens in meinem Tobe 
„einen ruhigen Wohnplaz finde!, Virgilius. 
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Vergnuͤgen verlaͤßt. Ohne dieſes, waͤre der nicht 
gluͤklicher, der ſich freut wo Freude iſt und an das 
Ende niemals denkt, als der, der die gegenwaͤrtige 
Freude nicht fuͤhlt, weil er die zukuͤnftige nicht er⸗ 
warten zu duͤrfen glaubt? 

Aug. Du haſt recht. Wenn, wie bei aus⸗ 
ſchweifender Wolluſt geſchieht, der Zuͤgel der Vernunft 
ganz weggeworfen wird, fo folgt ein haͤrterer Fall, 
als wenn man von der gleichen Höhe fallt, und. 
jenen Zuͤgel noch ein wenig in den Haͤnden behaͤlt. 
Hier iſt Rettung zu hoffen — an jenem verzweiſſe! 

Petr. So denke ich auch. Aber in dem ver⸗ 
giſſeſt du deine erſte Frage. 

Aug. Welche ? 

Petr. Was es ſey, das mich zuruͤkhaͤlt? denn 

das wundert mich, warum eine ernſte Betrachtung 
des Todes, die du ſo wirkſam nennſt, nur bei mir 
das nicht gewirkt habe? 

Aug. Darum zuerſt, weil du das ferne hin⸗ 
ausſezeſt, was in einem ſo kurzen, ſo manchem Zu⸗ 
fall unterworfenen Leben nicht ferne ſeyn kann. 
Cicero ſagt: „Wir fehlen alle darin, daß wir den 
Tod vor uns ſehen. (proſpicimus),, Geiſtloſe Kri⸗ 
üker konnten dies nicht faſſen und ſezten das Ver⸗ 
neinungswort vor: „daß wir den Tod nicht vorſe⸗ 
hen. „Nur Thoren ſehen ihn nicht vor; Cicero tadelt, 
daß wir den Tod weit vor uns ſehen, und jeder 
ſich ein un vorſezt, wohin die wenigſten ges 

; langen. 
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langen. Kaum einer ſtirbt, auf welchen nicht der 


Vers paßte: 

„Caniciemque ſibi & longos promiſerat annos. () 
Dies koͤnnte auch dir ſchaden: dein Alter, dein geſun⸗ 
der Koͤrper und dein maͤßiges Leben taͤuſchen dich 
vielleicht mit dieſer Hoffnung. 

Petr. Glaube dies nicht von mir! Vor ſolchen 
Thorheiten bewahre mich Gott! 
— Mene huic confidere monſtro? ( 
Wie jener beruͤhmte Virgilſche Steuermann ſagt. 
So auch ich! Umhergeworfen in dieſem groſſen wil⸗ 
den ſtuͤrmiſchen Meer treibe ich gegen kaͤmpfende 
Winde nur einen zitternden lechen Kahn durch die 
ſchaͤumenden Fluthen, und wie wenig er ihre Stöffe 
aushalten koͤnne, ſehe ich vor mir, ſehe keine Hoff⸗ 
nung der Errettung, wenn nicht der allmaͤchtige Er⸗ 
barmer mein ſchwaches Ruder vom Untergang zum 
Ufer leitet, um doch wenigſtens im Hafen ſterben 
zu koͤnnen, nachdem ich lang genug auf dem Meere 
geſtritten. Dieſer Ueberzeugung verdanke ichs, daß 
ich niemals, wie viele meiner Zeitgenoſſen, ſogar 
ſolche vom hoͤchſten Alter, von Begierde nach groſſer 
Macht und Reichthum entbranut bin. Welche Thor⸗ 
heit on ganzes Leben in Arbeit und Mangel zuzu⸗ 
bringen, 


O „Graue Haare und hohes Alter verſprach er ſich. 
Virgil. 


() Dieſem ungeheuer ſollt ich mich vertrauen? 
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bringen, da man doch mitten unter dieſen Sorgen, 
recht viel Schäge aufzuhaͤufen, dahin ſteeben muß! 
So denke ich von dieſen fuͤrchterlichen Dingen, nicht 
als ob fie weit entfernt, ſondern naͤchſt zukünftig, 
ja ſchon vorhanden waren. Denn — ö 
— loquimut dum talia, forfan 
innumeris properata viis in limine mors eſt, (0) 

Um fo mehr kann auch ich dies jagen, da ich an 
Alter und Erfahrung ſo weit vorgeruͤkt bin. Was 
ich ſehe und hoͤre, empfinde und denke, führe ich 
hierauf zurük, und da ich mich hierin gewiß nicht 
betruͤge, was iſts denn, das mich zuruͤkhaͤlt? 

Aug. Danke Gott, daß Er dich mit einem ſo 
heilſamen Zaum zuruͤkzuhalten, mit ſo ſchmerzhaften 
Stacheln zu treiben wuͤrdigt! Unmöglich kann den, 
der ſich den zeitlichen Tod ſo gegenwaͤrtig macht, 
der ewige treffen. Weil du aber nicht ohne Grund 
fuͤhlſt, daß dir noch etwas mangle, ſo wollen wir 
es zu entdeken ſuchen, damit du endlich, wenn alle 
Hinderniſſe weggeraͤumt find, das alte Joch der Knecht. 
ſchaft vollends abſchuͤtteln koͤnneſt. 

Petr. Moͤchte mirs gelingen, und ich dieſes 
Gluͤkes wuͤrdig ſeyn! 

Aug. Du wirſt es ſeyn, wenn du nur willt! 
Zu jeder menſchlichen Handlung gehoͤren zwei Dinge, 


und 


60 „Vielleicht, indem wir ſo reden, naht ſich der Tod 
anf tanſend Wegen und ſteht vor unſerer Thuͤre. „ 
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und wenn eines mangelt, ſo geht die Wirkung ver⸗ 
lohren. Du mußt nemlich zuerſt Willen haben, 
und einen fo ſtarken, daß er Verlangen heiſſen kann. 
Petr. Es ſey ſo! 
Aug. Weißt du, was deinem Nachdenken im 
Wege ſteht? 
Petr. Ich hätte es laͤngſt wuͤnſchen mögen, 
Aug. So höre! daß deine Seele von oben 
herab mit mancherlei Kräften herrlich ausgeſtattet 
worden, leugne ich nicht; daß ſie aber durch die 
Lüfte des Leibes, von dem fie umringt iſt, verführt, 
von ihrem angeſtammten Adel nicht blos weit aus- 
geartet, ſondern durch die Länge der Zeit ganz un⸗ 
empfindlich gegen ihn geworden, und ihres wahren 
Urſprungs und oberſten Erſchaffers vergeſſen, das 
wirſt du eben ſo wenig leugnen wollen. Virgilius 
ſcheint in folgenden Verſen die Leidenſchaften, die 
aus dieſer Vermiſchung mit dem Koͤrper entſtehen 
und die Vergeſſenheit der edlern himmltſchen Natur 
ſchildern zu wollen: 
Igneus eſt ollis vigor & cœleſtis origo 
Seminibus: quantum non noxia corpora tardant, 
Terrenique hebetant artus, moribundaque membra, 
Hinc metuunt, e dolent, gaudentque, 
N ö ’ nec Auras 
Refpieiunt clauße tenebris & carcgre'coeco, () 
Er⸗ 


00 vFeuergeiſt und himmliſche Natur iſt in dieſen Seelen, 
ſoweit 
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Erkennſt du in dieſen Worten des Dichters jenes 
viergeſtaltete Ungeheuer, das der eden Natur 
ſo feindfelig iſt? 


Petr. Ich erkenne fie deutlich, dieſe vierfache 
Veidenſchaft der Seele, in Verhaͤltniß zu Gegenwart 
und Zukunft, zu Glut und Ungluͤk / durch welche 
vier feindfelige Winde die Ruh des menſchlichen Her⸗ 
zes zerriſſen wird. 

Aug. Du unterſcheideſt gut, und allerdings wird 
jenes Wort der Schrift erwahrt: Der ſterbliche 
Leichnam beſchwert die Seele / und die irrdiſche 
Hütte druͤket den zerſtreuten Sinn. Unzaͤhliche 
Geſpenſter und Bilder irrdiſcher Dinge ‚häufen ſich 
an, dringen durch die Sinne in die Seele, und, 
obgleich nur einzeln zugelaſſen, verdichten ſie ſich doch 
in ihrem Innerſten zu einer Maſſe/ und beſchweren 
und verwirren fie, die weder dazu gebohren, noch 
ſolcher Mißgeſtalten ihrer Natur nach — fähig if, 
Daher die Peſt verwirrter Phantaſien, die eure 
Gedanken zerreißt, zerzerrt/ und den veredelnden Be⸗ 
trachtungen, die uns zum einzigen hoͤchſten Ziele lei⸗ 
ten, durch tödliche Zerſtreuungen den Weg verriegelt. 


Petr. 


ov ſoweit der vergiftende Koͤrper ſie nicht niederſchlaͤgt 
„und die ſterblichen irrdiſchen Glieder fie ermuͤden. 
„Sie fürchten, begehren, ſie leiden und 
s„trauren, und ſehen das Licht des Himmels nicht, 
veingeſchloſſen in Finſterniß und dunkle Kerker,, Lib, VI. 
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Petr. Du Haft dieſe Krankheit oft, und beſon⸗ 
ders in dem Buch von der wahren Religion vor⸗ 
treſlich beſchrieben. Ich habe neulich, da ich nach 
Leſung der Philoſophen und Dichter darauf gerieth, 
dies Buch mit neuem Eifer geleſen, gleich denen, 
welche aus Neugierbe ihr Vaterland verlaſſen, und 
nun in die unbekannten Thore irgend einer beruͤhm⸗ 
ten Stadt eintreten, allenthalben ſtillſtehen und die 
ſeltene Schoͤnheit der Gegenden anſtaunen und be⸗ 
wundern. 

Aug. Und doch wirſt du in dieſem Buche gröͤß⸗ 
tentheils nur die philoſophiſchen Lehren des Plato und 
Sokrates, mit ſolchen Worten finden, die einem 
chriſtlichen Lehrer geziemen. Es war, damit ich dit 
alles ſage, ein Wort deines geliebten Cicero, das 
mir den erſten Gedanken dazu gab. Gott half, daß 
aus dieſem geringen Saamkorn eine reiche Erndte 
entſtand. Doch zur Sache! 

Petr. Wie du willt, beſter Vater! doch ber⸗ 

heele mir das Wort nicht, das zu einem fo herrlichen 

Werk den Grund legte. 

Aug. Eicers, voll Haß gegen die Irkthuͤmer 

. Zeit / ſagt an einem Ort: () „Sie konnten 
nichts 


9 „Nihil enim anime videre poterant: ad oculas omnia 
zreferebant. Magni autem eſt ingenii; revocare men- 
„tem a fenfibus, & cogitationem a confüetudine ab- 
jducere,;, Tufc. Qu. I, 16. wo Cicero von der 
dlten Fabellehre ſpricht. 5 a 
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„nichts mit dem Geiſte, und wollten alles mit den 
„Augen ſehen. Ein groſſer Geiſt aber ſucht das 
„Gemuͤth von den Sinnen, die Gedanken vom Weg 
„der Gewohnheit abzuziehen. „ Auf dieſe Worte gruͤn⸗ 
dete ich mich, und brachte das Werk zu Stande, 
das dir ſo wohl gefallen hat. 

Petr. Ich bemerkte, daß du hier und anderswo 
dich an dieſer Stelle ergozt, und gewiß nicht mit 
Unrecht, denn fie iſt eine von denen, wo die Wahre 
heit mit Schönheit und Erhabenheit verbunden iſt. 
Doch kehre nun nach Gefallen zu deinem Vorhaben 
zuruͤk! 

Aug. Dieſe Krankheit hat dir geſchadet / und 
trachtet noch izt, wo du dich nicht vorſiehſt, nach 
deinem Verderben. Denn die ſchwache Seele, durch 
ihre Phantaſien beſtuͤrmt, und von fo vielen und fü 
vielartigen wider einander ſtreitenden Sorgen unters 
druͤkt, kann nicht prüfen, wo fie zuerſt helfen, was 
fie naͤhren, was fie toͤden und zurüktreiben ſoll? 
und all ihre Kraft und Zeit, ihr ſo ſparſam zuge⸗ 
meſſen! iſt für ſo viele Dinge zu kurz. Was denen 
begegnet, die im Auguſt viel ſaͤen, daß ſich die 
Saamkoͤrner verwirren — das geſchieht auch dir: 
in deinem allzubeſchaͤftigten Gemuͤthe kann nichts tiefe 
Wurzel ſchlagen, nichts fruchtbares wachſen, und 
du wirſt ganz rathlos durch ſeltſame Stuͤrme bald 
da bald dorthin verſchlagen, nirgends ganz, nirgends 
der, der du . ſo oft daher auch dein edles 

E Gemuͤth 
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Gemuͤth zu dieſer Betrachtung des Todes und andern 
Betrachtungen, die zum Leben führen, durch feinen 
natuͤrlichen Scharfſinn ſich erheben will, ſo vermag 
es doch nicht dabei zu ſtehen, und muß alsbald 
wieder einer Menge verwirrter Nebenſorgen weichen. 
Daher behaͤlt auch jener heilſame Vorſaz wegen 
deiner allzugroſſen Fluͤchtigkeit keine Kraft, und ent 
ſteht jener inwendige Streit, wovon wir ſeither geredt, 
und jene Angſt der Seele, die über ſich ſelbſt erzuͤrnt, 
erſchrekt, und doch ſich nicht reinigt; die verworrene 
Wege erkennt und doch nicht verläßt — die obſchwe⸗ 
bende Gefahr fuͤrchtet, und ihr nicht ausweicht! 

Petr. O ich Ungluͤklicher, nun Haft du die Hand 
tief in meine Wunde gedruͤkt — hier wohnt mein 
Schmerz! ich befuͤrchte den Tod!! 

Aug. Gut, endlich iſt der Schlaf gewichen! — 
Aber weil wir nun das heutige Geſpraͤch lange genug 
ohne Aufhoͤren fortgeſezt, ſo wollen wir das uͤbrige 
auf Morgen verſparen, und bis dann in der Stille 
ausruhen. 

Petr. Wie willkommen ſind mir Muͤden Ruhe 
und Stille! 8 


\ 
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Aug. Haben wir nun genug geruhet? 

Petr. Ja, wenns dir gefallt. 

Aug. Wie ſtehts nun um deinen Muth, um 
deine Zuverſicht? Dein Zagen macht mir eine nicht 
geringe Hofnung zur Errettung. 

Petr. Ach! was ſoll ich boffen 2 Meine Hof, 
nung iſt Gott! 

Aug. Weiſe. Nun kehre ich zuruͤk. Viel Krieg 
iſt um dich her, nur du erkennſt noch nicht, wie 
viele und maͤchtige Feinde dich umgeben. Es geht 
dir wie einem / der ferne vor ſich einen dichten Schlacht 
haufen ſieht, er verachtet die geringe Zahl der Feinde 
= je näher er aber hinzu kommt, je deutlicher die 
Schaaren ſeinem Blike zuſtroͤmen, und mit ihrem 
Glanz die Augen blenden, je mehr waͤchst Furcht 
und Reue, fie nicht genug ‚gefürchtet zu haben; 
Eben ſo gehts dir, wenn ich dir die ringsum auf 
dich laurende, dich niederdruͤkende Uebel vor Augen 
ſtelle, ſo wirft du dich ſchaͤmen, weniger getrauret, 
weniger gefuͤrchtet zu haben als du ſollteſt, wirſt dich 
weniger wundern, warum dein von ſo vielen Feinden 
umringtes Gemuͤth durch ihre dichteſten Haufen nicht 
ee vermocht? und deutlich erkennen, 

E 2 x durch 
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durch wie viel feindſelige Gedanken jene heilſame 
Betrachtung, zu welcher ich dich zu erheben trachte, 
gehindert worden. 

Petr. Ich entſeze mich — ſo fuͤrchterlich ſtellte 
ich mir meine Gefahr vor, und du ſagſt, ſie uͤber⸗ 
ſteige meine Vorſtellung ſo weit, daß ich in Abſicht 
auf das, was ich fuͤrchten ſollte, beinahe nichts ge⸗ 
fürchtet habe — Was bleibt mir für Hoffnung? 

Aug. Das lezte aller Uebel iſt Verzweiflung, 
aber alle uͤbergeben ſich ihr vor der Zeit, laß es 
dir allſo ernſtlich geſagt ſeyn, man W niemals 
verzweifeln! 

Petr. Das wußte ich, aber der Schreken bes 
nahm mir die Erinnerung. 

Aug. Richte nun deine Augen und Gemuͤth 
auf mich, und — mit dem Dichter zu reden: 

Aſpice qui coeant populi, que mania clauſis 

Ferrum acuant portis, in te excidiumque tuorum} 

Virg. 

Siehe, mit wie viel Striken die Welt dich umſpannt, 
wie viel nichtige Geſtalten dich umſtiegen, wie viel 
uͤberſluͤßige Sorgen dich druͤken! Zuerſt will ich mit 
dem den Anfang machen, wodurch im Anfang aller 
Dinge die edelſten Geiſter geſtuͤrzt find, weswegen 
du auch alle Sorge tragen mußt, um nicht ihnen 
nachzuſtuͤrzen: Wie viel Dinge ſind, die dein Gemuͤth 
auf verderblichen Fluͤgeln erheben, und unter dem 


Vorwand angebohrnen Adels ſo oft dem Gedanken 
deiner 
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deiner Hinfaͤlligkeit entruͤken, dich einnehmen, um⸗ 
vingen, ja anders nichts denken laſſen , und dich ſo 
ſtolz auf deine Kräfte machen daß du dir ſelber bis 
zum Haß des Schoͤpfers gefaͤllſt, und die größten 
Dinge dir gleich ſchaͤßeſt, da es dich doch nicht zum 
Stolz, ſondern zur Demuth leiten ſollte, wenn du 
dich erinnerſt, daß dir jene beſondre Gaben ohne 
das geringſte Verdienſt zugefallen; denn was macht 
die Gemuͤther der Unterthanen dem zeitlichen, ge⸗ 
ſchweige dem ewigen Herrn! geneigter, als wenn 
fie feine Freigebigkeit gegen fie, ohn all ihr Verdienſt, 
entdeken? fie ſuchen ihm mit Wohlthun nachzukom⸗ 
men, da ſie ihm ſonſt zuvorkommen ſollten. Es iſt 
leicht einzuſehen, wie geringfuͤgig alle die Dinge 
ſeyen, worauf du ſo ſtolz biſt. Du verlaͤſſeſt dich 
auf deinen Verſtand, ruͤhmeſt dich der Leſung unzaͤh⸗ 
licher Bücher und deiner Beredsamkeit, ergoͤzeſt dich 
an der Geſtalt deines ſterblichen Körpers — aber 
ſiehſt du nicht, wie oft dich dein Verſtand verlaͤßt? 
wie viele Dinge ihm entgehen? wie oft der Scharfs 
ſinn der gemeinſten Menſchen, der Kunſttrieb der 
veraͤchtlichſten Thiere dich beſchaͤmt? Geh nun und 
ruͤhme dich deines Verſtandes! und was hat dir 
das Leſen ſo vieler Buͤcher genuͤzt? wie viel iſt in 
der Seele geblieben, hat Wurzel geſchlagen, und 
Fruͤchte gebracht zu ſeiner Zeit? Pruͤfe dein Herz, 
du wirft finden, daß das, was du weißt, zu dem 
was du nicht weißt, ſich verhaͤlt, wie der groſſe 

9 8 Occan 
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Ocean zu einem Regenbach, der in der Sommerhize 
vertroknet — und was nuͤzt das Vielwiſſen? wenn 
ihr der Erde und des Himmels Umkreis meſſet, die 
Weite des Meers und den Lauf der Geſtirne, die 
Kraͤfte aller Pflanzen und Steine und die Geheim⸗ 
niſſe der Natur erlernet — euch ſelbſt aber nicht 
kennt; wenn ihr den rechten Pfad ſtrenger Tugend 
aus Buͤchern lernet und euer Wahnſinn euch auf 
den verkehrten treibt; wenn ihr die Thaten der be⸗ 
ruͤhmteſten Männer aller Zeiten wißt, und vergeßt, 
was ihr taͤglich thun ſollt? — Was iſt von der Be⸗ 
redſamkeit zu fagen, als was du ſelbſt bekennſt, daß 
das Zutrauen in ſie dich oft betrogen? Was hilfts, 
wenn vielleicht die Zuhörer billigen, was du ſagſt, 
und du ſelbſt es verwerfen mußt? wenn gleich ihr 
Beifall eine nicht zu verachtende Belohnung der Be⸗ 
redſamkeit zu ſeyn ſcheint, wie wenig Vergnügen 
muß dies Geraͤuſch des Poͤbels gewaͤhren, wenn dem 
Redner innerer Beifall mangelt? Gewiß nur des⸗ 
wegen biſt du bisweilen um den gehofften Ruhm 
betrogen worden, daß du erkennen lerneſt, auf wie 
nichtige Kindereien du ſtolz ſeyeſt. Denn lieber! 
was iſt kindiſcher und thoͤrichter, als mit einer ſo 
tragen Sorgloſigkeit fuͤr Sachen allein auf Worte 
zu denken, und mit Augen, die niemals ihre Schande 
ſehen, einen uͤbertriebenen Reiz — an der Redſelig⸗ 
keit finden ; wie einige Voͤgelchen und Nachtigallen, 
von welchen man ſagt/ daß ſie ſich an ihrem ſuͤſſen 

Ge⸗ 
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Geſang zu Tod ergoͤzen? und wiederfaͤhrt es dir nicht 
oft, worüber du uoch mehr erroͤthen ſollteſt, in all. 
täglichen Geſchaͤften, daß du Sachen, die du weit 
unter deiner Beredſamkeit hielteſt, mit Worten nicht 
auszudruͤken vermagſt? Wie viel Dinge find in der 
Natur, fuͤr die uns ſogar die Namen mangeln? wie 
viele hingegen, deren Werth mit Worten auszudruͤ⸗ 
ken, wenn ſie gleich durch Namen unterſchieden wer⸗ 
den, keine menſchliche Beredſamkeit vermag? wie 
oft hab ich dich klagen gehört wie oft ſtillſchweigend 
und unwillig geſehen, daß deine denkende Seele Dinge 
die ſie ſehr hell und deutlich erkannte, weder mit 
Zunge noch Feder ausdruͤken konnte? wie eng und 
nichtig iſt alſo eine Beredſamkeit, die weder alles 
umfaſſen, noch was ſie umfaßt hat, vollſinnig aus⸗ 
drüken kann! Die Griechen ruͤken euch Lateinern, 
und ihr hinwieder den Griechen Armuth der Sprache 
vor: Seneka haͤlt jene reicher, und M. Tullius ſagt 
im Anfang feines Buchs von den Graͤnzen des Guten 
und Boͤſen: „Ich kann mich nicht genug verwun⸗ 
„dern, woher dieſer ungewohnte Ekel feines: eigenen 
„Vaterlandes komme? Ich habe ſchon oft meine Mei⸗ 
vnung geſagt: daß die lateiniſche Sprache nicht nur 
vnicht arm, wie man gemeiniglich glaubt, fondern, 
vſogar weit reicher ſey als die griechiſche — „ An, 
derswo ruft er aus, beſonders in feinem Tuskulum: 
„O Griechenland, wie biſt du an Worten ſo aum, 
„da du dich ſo reich glaubteſt! „ So zuverſichtlich 
EA redte 
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redte der Mann, der ſich für den Koͤnig der römis 
ſchen Beredſamkeit hielt, und ſchon damals kuͤhn 
genug war, mit Griechenland zu kriegen; von dem 
eben dieſer Seneka, der fonft die Griechen fo fehr 
bewundert, in ſeinen Deklamationen ſchreibt: „Was 
„Rom an Beredſamkeit hat, die es dem ſtolzen Grie⸗ 
„chenland entgegen oder vorſezen kann, iſt Cicero's 
„Bluͤthe! Ein groſſes, aber ohne allen Zweifel wah⸗ 
„res Lob! „ Es iſt alſo, wie du ſieheſt, über den 
Vorzug der Beredſamkeit unter allen Gelehrten beider 
Partheien ein groſſer Streit, und es giebt unter bei⸗ 
den Nazionen ſolche, die, wie Plutarchus, der ent⸗ 
gegengeſezten guͤnſtiger ſind. Seneka ſelbſt, wenn 
er ſchon hier dem Cicero, gezwungen durch die Er⸗ 
Habenheit feiner hinreiſſenden Sprache, den Vorzug 
giebt, ertheilt ihn anderswo den Griechen. Cicero 
glaubt das Gegentheil — und wenn du meine Mei⸗ 
nung wiſſen willt, ſo halte ich beides fuͤr wahr, daß 
nemlich ſowohl die griechiſche als lateiniſche Sprache 
arm an Worten ſey. Wenn dies aber von zwei ſo 
berühmten Ländern gefagt werden muß, worauf follen 
ſich andre zu gut thun? und wie wenig darfſt du 
hierin deinen Kraͤften trauen, wenn du in einem 
ganzen Lande, deſſen geringſter Theil du biſt, eine 
ſolche Armuth der Sprache findeſt? Bedenke dies, 
und du wirſt dich ſchaͤmen, uͤber eine Sache ſo viel 
Zeit verſchwendet zu haben, welche zu erreichen uns 
moͤglich, und erreicht, die eitelſte Eitelkeit wäre, Doch 
N ! wir 


— 
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wir gehen weiter: Erhebſt du dich uͤber koͤrperliche 
Schönheit und Stärke? und ſiehſt nicht die Gefah⸗ 
ren, die dich rings umgeben? was gefaͤllt dir an 
deinem Körper? Staͤrke oder vorzügliche Geſundheit? 
— Die geringſte Ermuͤdung, ſo viele Anfaͤlle von 
Krankheiten, der Biß der Schlangen, der leichteſte 
Hauch des Windes, und viel anders dieſer Art bewei⸗ 
fen ihre Schwäche, Oder verführt dich der Glanz 
deiner Geſtalt? die Farbe deines Angeſichts und deine 
Miene? was iſts, worauf du dich brüſten, das du 
bewundern, das dich ergoͤzen könnte? Erſchrekt dich 
nicht die Fabel von Narciſſus? und erhebeſt du die 
Augen deines Gemuͤthes, zufrieden mit dem Anblik 
der aͤuſſern Haut, niemals weiter? Wenn auch un⸗ 
zaͤhliche Beweiſe nicht bewieſen, daß es nur eine 
hinfaͤllige fRuͤchtige Bluͤthe ſey, fo ſollte es dir der 
unermuͤdete Lauf des Alters, der alle Tage etwas 
abpflükt, klaͤrer als das Sonnenlicht zeigen. Schieneſt 
du endlich dir ſelbſt — welches ja nicht ſeyn wird — 
gegen Alter und Krankheit, und alles was die Geſtalt 
des Körpers verzehrt, unuͤberwindlich, jo ſollteſt du 
doch jenes lezten, alles zerſtoͤrenden Feindes nicht 
vergeſſen, und die Stelle des Dichters immer im 
Sinne haben: 
— Mors fola fatetur 
Quantula ſint humana corpuſcula () 

5 Dies 
© „Der Tod beweiſet, wie r der menſchliche 
» Koͤrper ſey. „ 
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Dies, wo ich nicht irre, iſt es, was dich, erhoben 
auf Flügeln des Stolzes, verhindert / die Niedrigkeit 
deines Zuſtandes zu betrachten, und des Todes zu 
gedenken. Doch ſind noch andre Dinge, welche ich 
noch ausführen will. 
Petr. Halt hier ein wenig ſtill, damit ich nicht 
von einer ſolchen Laſt niedergedruͤkt, niemals wieder 
zu einer Antwort aufſtehen koͤnne! 

Aug. Gut, ich wills gern! 
Petr. Du haſt mich in eine nicht geringe Betz 
wunderung verſezt, da du mir ſo viel Dinge vor⸗ 
wirfſt, deten ich mir niemals in meinem Gemuͤth 
bewußt geweſen. Ich verlaſſe mich auf mein Genie? 
Wahrlich, das einzige Zeichen deſſelben iſt, daß ich 
niemals einige Zuverſicht darauf geſezt: Ich ſey ſtolz 
auf meine Lektur? welche mir doch fo wenig Wiſ⸗ 
ſenſchaft und ſo viel Stoff zu Sorgen gegeben. Ich 
jage dem Ruhm der Wohlredenheit nach? der ich, 
wie du ſelbſt ſagſt, nichts mehr bedaure, als daß 
ſie fuͤr meinen Gedanken nicht hinreicht — oder willt 
du mich nur auf die Probe ſezen? Du weißt, daß 
ich mir meiner Geringfuͤgigkeit immer bewußt gewe⸗ 
ſen, und wenn ich mich je fuͤr etwas angeſehen habe, 
ſo geſchah's, wenn ich mich gegen andre Dumm⸗ 
köpfe verglich. Denn es iſt dahin gekommen, daß 
wir nach dem bekannten Spruche Cicero's, nur im 
Verhaͤltnis gegen andrer Schwachheit, nicht durch 
eigene Kraft groß find, Und wenn mir auch al 
- dies 
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dies reichlich zugefallen waͤre — was haͤtte es 
mir gegeben, worauf ich ſtolz ſeyn könnte? Ich bin 
weder mir ſelbſt fo unbekaunt, noch fo leichtſinnig, 
daß ich einem ſolchen Gedanken mein Ohr öfnen ſollte. 
Wie wenig nügen mir Geiſt, Gelehrſamkeit, Wohle 
redenheit, wenn fie mir kein Mittel gegen die Herz⸗ 
zerreiſſende Krankheiten geben, worüber ich mich ja 
ſo ernſtlich beklage? Und. was du mir von koͤrperli⸗ 
chen Vorzuͤgen faſt im Ernſte geſagt haft, das bewegt, 
mich beinahe zum Lachen. Ich ſollte auf dieſen ſterb⸗ 
lichen hinfaͤllgen Körper, deſſen Verfall ich täglich. 
ſpuͤre, meine Hoffnung ſezen! Da ſey Gott vor! 
freilich als ich noch Knabe war, da hatte ich Sor⸗ 
gen, das Haar zu kaͤmmen, mein Geſicht zu ſchmuͤ⸗ 
ken — aber fie verſchwanden mit den erſten Jahren, 
und ich erfahre nun in der That, wie wahr ſich der 
Kaiſer Domitian in einem Brief an eine Freundin 
über die ſchnelle Flucht feiner körperlichen Schoͤnheit 
beklage: „Wiſſe, daß nichts lieblichers ſei als Schoͤn⸗ 
„heit, aber auch nichts kuͤrzers., f 
Aug. Ich koͤnnte dich hier weitlaͤufig widerle⸗ 
gen, doch will ich lieber, daß dich dein Gewiſſen 
als meine Rede ſchamroth mache; will auch nicht 
eigenſinnig ein Bekenntniß von dir erpreſſen, wie 
gewiſſe Beſtrafer zu thun pflegen, ſondern einzig mit 
einer Bitte zufrieden ſeyn, daß du mit allen Kraͤften 
und Fleiß das von dir abwendeſt, welches du ſeither 
nicht zugelaſſen zu haben behaupteſt. Wenn alſo je 
5 dein 
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dein Angeficht deine Seele verführen will, fo gedenke, 
was ſobald aus den Gliedern werden wird, die du 
izt bewunderſt, wie haͤßlich, entſtellt, und dir ſelbſt, 
wenn du fie ſehen koͤnnteſt, ſchreklich fie ſeyn werden! 
wiederhole dir's nur recht oft: „Ich bin zu hoͤhern 
„Zweken da, als Sklave meines Körpers zu ſeyn l., — 
Wie groß iſt die Thorheit der Menſchen, die ſich 
ſelbſt über ihrem Körper vernachlaͤßigen? Wenn einer 
in einen finſtern, feuchten, ſtinkenden Kerker auf 
kurze Zeit verſchloſſen wuͤrde, wuͤrde er ſich nicht, 
fo viel immer möglich, von allem Berühren der Wände 
und des Bodens unbefſekt erhalten, und als ſchon 
herausgehend mit allen Sinnen auf die Ankunft ſei⸗ 
nes Befreiers horchen? wuͤrde er ſich hingegen, ob⸗ 
gleich voll des Unraths und Grauſens dieſes Kerkers 
ſcheuen herauszugehen, allen Eifer und Sorge auf 
die Schmuͤkung der Mauren verwenden, und die 
Natur dieſes triefenden Ortes vergeblich zu uͤber⸗ 
winden trachten, hieſſe der nicht mit allem Recht 
ein elender Thor? Ihr kennet euern Kerker, ihr 
Ungluͤklichen, und liebt ihn, ſeyd an dem, heraus⸗ 
gefuͤhrt oder gezogen zu werden, und doch bekuͤmmert 
den zu ſchmuͤken, den ihr haſſen ſolltet! So laͤſſeſt 
du auch in deinem Afrika den Vater des groſſen 
Scipio ſprechen: 
Odimus laqueos, & vincula nota timemus: 
Libertatis onus, quod nunc ſumus, illud amamus. () 
Recht 
6) „Wir haſſen die Strike und fürchten die bekannten 
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Recht ſchoͤn: nur daß du das, was du andre ſagen 
laͤßt dir ſelbſt ſagen ſollteſt. Ich verberge dir nicht, 
daß ich dies einzige Wort, das du vielleicht fuͤr das 
demuͤthigſte haͤllſt, für das ſtolzeſte in alen deinen 
Schriften halte. 


Petr. Es iſt mir leid, wenn ich irgendwo ſtolz 
geſprochen habe — aber wenn das Herz Regierer der 
Thaten und Worte iſt, ſo trete es ſelbſt als Zeuge 

auf, daß ich nichts ſtolzes ſagen wollte! 
. Aug. Gewiß iſts ein viel gröfferer Stolz, andere 
verkleinern, als ſich ſelbſt übermäßig erheben, und 
ich wuͤnſchte viel lieber, daß du alle ruͤhmteſt, und 
dich noch über fie hinaufſezteſt, als, andere nieder, 
werfend und verachtend, auf die ſtolzeſte Weiſe dir 
ſelbſt den Schild der Demuth vorhielteſt! 

Petr. Nimms wie du willt, ich eigne weder 
mir noch andern vieles zu, und ich mag vor Aerger 
nicht ſagen, weſſen die Erfahrung mich vom groͤßten 
Theil der Menſchen belehrt habe. 

Aug. Sich ſelbſt verachten iſt ganz recht = 
aber andre, die gefaͤhrlichſte Eitelkeit. Doch genug 
hievon. Weißt du, was dich ſonſt noch vom Ziel 
verruͤkt? 


Petr. 


„Bande, aber ſeitdem wir frei ſind, lieben wir wieder 
„iene Laſt., Ich habe das Gedicht Afrika in kei⸗ 
ner meiner Ausgaben, und weiß alſo nicht, wie ferne 

dieſe Stelle richtig angeführt und uͤberſezt ſey ? 
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Petr. Sag was du willt, nur beſchuldige mich 
des Neides nicht! 

Aug. Hätte dir nur der Stolz fo wenig als 
der Neid geſchadet! Ich ſpreche dich von dieſem 
Laſter rein — wollte aber etwas andres ſagen. 

3 Petr. Du wirft mich mit keiner Anklage a 
verwirren. Sag frei heraus, was iſts? 

Aug. Die Begierde nach zeitlichen Bingen? F 
Petr. O ſchweige! ungereimters hab ich noch 
nichts gehoͤrt! N 

Aug. Schnell verwirrt und ſobald des Tor: 
ſazes vergeſſen! Wir reden ja nicht vom Neid. 
Petr. Aber vom Geiz, wovon kein Menſch 
entfernter iſt! 

Aug. Du ſprichſt dich ſehr gerecht aber glaube 
mir, du biſt dieſem Fehler naͤher als du glaubeſt. 

Petr. Ich dem Schandfeten des Geizes men 

Aug. Auch dem Ehrgeiz! 

Petr. Nun fo fahr zu — verdopple deine Kräfte! 
erfuͤlle das Amt eines Anklaͤgers — welche neue 
Wunde du mir ſchlagen willſt, weiß ich nicht! 

Aug. Das Zeugniß der Wahrheit ſelbſt, nennſt 
du Anklage? Wunde? Recht be, wie der Satyriker 
ſagt: 


Aecuſator erit, qui verum dixerit. & 
Oder 


) Der haßt uns Klaͤger, der uns die Wahrheit ſagt. 
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Oder wie Terenz: g 
Obſequium amicos, veritas odium parit. (% 
Aber, lieber, wozu ſo manche Bekummerniſſe und 
Herzfreſſende Sorgen? Was wars noͤthi), für eine 
fo: kurze Lebenszeit fo groſſe Entwürfe zu machen ? 
Vitæ ſumma brevis ſpem nos vetat in hoare lon- 
gam: (5) haſt du immer geleſen und inter ver⸗ 
geſſen. Du wirſt dich mit den Ermunterungen deiner 
Freunde entſchuldigen, und dem Irrthum einen fs 
nen Namen finden. Aber welche Thorheit, um eines 
andern Freundſchaft willen, ſich ſelbſt Krieg und 
Feindſchaft ankündigen! 

Petr. So ungeſittet und gefuͤhllos bin ich nicht, 
meine Freunde nicht zu achten, beſonders die, die 
ich durch Tugend oder Verdienſte erworben. Ich bin 
aber auch nicht ſo ſchwach, mich um ihrentwillen 
zu verderben, und wuͤnſche nur etwas fuͤr meinen 
täglichen Unterhalt, ſo lang ich lebe, beiſeits zu legen; 
worinn mich, wie du mich vorhin mit Horazens Pfeil 
getroffen, izt fein Schild deken ſoll: 

Sit bona librorum, & proviſæ frugis in annum 
Copia, neu fluitem dubiæ [pe pendulus hore. 50 
Alſo 
v»Gehorſam zeugt Freunde, Wahrheit Neid., 
) „Die kurze Lebenszeit verbietet groſſe Plane. „ 
(r) „Ein Vorrath an Buͤchern und an Korn auf dieſes 
„Jahr, und daß ich nicht Ängftlich für die ungewiſſe 


„Zukunft hoffe und zage — das iſts, das ich ne 
„puͤnſche! „ 
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Alſo weil ich nur das wuͤnſche, ein frohes Alter bei 
meiner Laute zu durchleben, und die Wehen eines 
langen Lebens befuͤrchte, ſo ſehe ich mich weit zum 
voraus dagegen vor, und verbinde mit den Wiſſenſchaf⸗ 
ten die Sorge für mein Gut — doch fo nachlaͤßig, 
daß man deutlich ſieht, wie gezwungen ich hieran gehe. 

Aug. Wie tief haben ſich dieſe Gedanken in 
dein Herz eingeſchlichen, um einſt Entſchuldigung dei⸗ 
ner Thorheit zu werden! Aber warum denkſt du nicht 
eben ſo oft an einen andern Vers des Satyrikers: 

Sed quo divitias hic per tormenta coactas, 

Cum furor haud dubius, cum fit manifefta phreneſis, 
Ut locuples moriaris, egenti vivere fato? (*) 
Vermuthlich, weil du's für gut haͤltſt, auf Purpur 
betten zu ſterben, in einem Marmorgrab zu liegen, 
und die Erben im Streit über deine reiche Erbſchaft 
zu verlaſſen! — Eine überfüßige und, glaub es mir, 
thoͤrichte Mühe! Die menſchliche Natur überhaupt 
kann ſich mit wenigem begnuͤgen, aber wenn du 
einzelne Menſchen betrachteſt, ſo iſt kaum einer, der 
dies thut. Du ſelbſt wirft geſtehen, daß nichts ſchöoͤ⸗ 
neres und lieblicheres waͤre, als eine ſolche Lebens. 
art der Natur gemaͤß, wenn du nach deiner und 
nicht des tollen Poͤbels Ordnung lebteſt. Was quaͤlſt 
du dich alſo, wenn du nur die Natur befriedigen 

willſt? 

C) „Aber wozu mit Qualen ſich Reichthuͤmer ſammeln e 

„Iſts doch offenbare Raſerej und Unſinn, arm zu lehen 
zum reich zu ſterben ! 
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wilfſt? Reich genug fuͤr dich warſt du ſchon laͤngſt, 
nach der Meinung des Volks, wirſt du's nie ſeyn, 
immer wird etwas zuruͤk bleiben, welches zu erha⸗ 
ſchen du uͤber die Klippen der Begierden hinab ſtuͤr⸗ 
zen wirft. Erinnerſt du dich, mit welcher Wolluſt 
du ehmals auf dem einſamen Lande lebteſt, bald 
unter dem Chor der Wieſenblumen liegend dem Mur⸗ 
meln des rieſelnden Baches horchteſt — bald auf 
oͤfnen Hügeln ruhend die niedern Ebenen mit deinem 
freien Blike maſſeſt — bald in den Schattenlauben 
eines ſoimichten Thales, von ſuͤſſem Schlummer er⸗ 
griffen die erwuͤnſchteſte Stille genoſſeſt, nie muͤßig 
im Geiſt nur hohe Dinge dachteſt, allein von den 
Muſen begleitet, und doch nirgends a; endlich 
wie jener Alte beim Virgil: 

Qui regum æquabat opes animo feraque revertens 

Nocte domum dapibus menſas onerabatinemptis. 5 


Beim Untergang der Sonne ſo ganz mit dem dei⸗ 
nigen vergnuͤgt nach deiner kleinen Wohnung zuruͤk⸗ 
gingeſt — ſchienſt du dir nicht damals der reichſte 
und gluͤklichſte aller Sterblichen zu ſeyn? i 


Petr. Ach — izt glaube ich dir — Mit Schmer⸗ 

zen erinnere ich mich jener gluͤklichen Zeit! 
F Fe 
() „Gleich den Koͤnigen an Reichthum, durch Zufrie⸗ 
„denheit, kehrte er bei ſpaͤter Nacht in feine Hütte 


„zuruͤk, und ſchmuͤkte feine Tafel mit unerkauften 
„Speiſen. 
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Aug. Seufge nicht, Thörichter! Was hat dir 
jene Zeit ſo gluͤklich gemacht? Dein Herz allein! 
das ſich ſeitdem ſchaͤmte, den Geſezen der Natur 
zu folgen, und ſich nicht frei genug glaubte. Dies 
Herz iſts, was dich gewaltſam hinreißt, und wenn 
du nicht den Zuͤgel anziehſt, in den Tod ſtuͤrzen wird. 
Die Beeren deiner Aeſte wurden dir ekelhaft, deine 
einfache Kleidung und die Geſellſchaft der Bauren 
veraͤchtlich; da ſtuͤrzten dich deine heftigen Begierden 
mitten in den Tumult der Städte zuruͤk, und wie 
freudig, wie ruhig du daſelbſt lebeſt, zeugen dein 
Angeſicht und deine Worte — wie viel Elend haft 
du geſehen? und zweifelſt doch noch verſtokt. Aber 
die unglüklichſten Verſuche haben dich keines Beſſern 
belehrt; Vielleicht biſt du in den Banden der Suͤnde 
ganz verſtrikt, vielleicht läßt Gott es zu, daß, wie 
du unter einer fremden Ruthe in der Jugend lebteſt, 
du nun als dein eigener Herr ein noch traurigers 
Alter erreicheſt. Ich war zugegen, als du noch 
Juͤngling wareſt, und keine Begierde, noch die ges 
ringſte Ehrſucht dich beruͤhrte, und du noch Hofnung 
eines kuͤnftigen groſſen Mannes gabeſt. Nun biſt 
du bei veränderten Sitten ungluͤklich, und je näher 
du dem Ende ruͤkeſt, deſto eifriger ſuchſt du Zehrgeld 
auf die uͤbrige Zeit — endlich wirſt du am Tag 
des Todes nach Golde durſtend, halbtod das Zins⸗ 
buch leſen; denn was alle Tage waͤchſet, das muß 
am Ende aufs hoͤchſte vermehrt ein verbotenes Maaß 
erreichen. Petr. 
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Petr. Wenn ich für die Armuth des Alters 
zum voraus ſorge, und dem ermuͤdeten Alter Unter⸗ 
halt ſuche, iſt dies fo tadelnswuͤrdig ? 4 

Aug. Laͤcherliche Sorgen! thörichter Fleiß ſo 
aͤngſtlich für das zu ſorgen / wohin du vielleicht nie 
kommen wo du dich wenigſtens nur kurze Zeit 
aufhalten wirſt — und das zu bergeffen, wohin du 
nothwendig kommen von wo du unmöglich zuruͤt⸗ 
kommen kannſt. Aber das iſt Euer aller leidige 
Sitte / find vergaͤngliche zu ſorgen , und das Ewige 
zu bergeſſen! Daß du die Armulh des Alters zum 
Vorwand deines Irrthums machſt, bewegt dich Biel; 
leicht jener Virgiliſche Vers: 

„ Ätqu& inopis mietuens formica ſenectæ. 60 4 
Dieſe haſt du zur Lehrerin deines Lebens gewaͤhlt/ 
und biſt zu eniſchuldigen. Doch, wenn du nicht 
ganz zur Ameiſe geworden fo wirſt du ‚finden, daß 
nichts thörichters ſey, als immer Armuth leiden; 
um fie nie leiden zu muͤſſen. 

Petr! Du raͤthſt mir Alfo Armuth! die werde 
ich zwar nie wuͤnſchen, aber ſtandhaft ertragen, wenn 
das Menſchenregierende Schikſal mich dazu noͤthigen 
würde: E 

Aug. Mittelmäßigteit iſt das beſte in jedem 
Stand; Ich rufe dich nicht unter die Geſeze zuruͤk, 
die ſagen: „Waſſer und Brod ſey fuͤr das menſch⸗ 
zliche Leben genug, und aͤrmer ſey niemand; wer 

F 2 „mit 
Die Ameiſe fürchtet ſich vor einem duͤrftigen Alter. 
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mit dieſen feine Wuͤnſche ende, der konne ſich ſelbſt 
„gegen Jupiters Gluͤkſeligkeit meſſen. ,, Auch ber 
ſtimme ich zur Erhaltung des menſchlichen Lebens 
nicht blos Felder und Fluͤſſe. So erhaben dieſe 
Spruͤche ſind, ſo verhaßt ſind ſie ſchon laͤngſt den 
Ohren der Menſchen; ich gebe alſo deiner Schwach⸗ 
heit nach und will nicht, daß du die Natur unters 
druͤkeſt, ſondern blos zaͤhmeſt. Dein Vermoͤgen hätte 
zum noͤthigen Unterhalt zugereicht, wenn du vergnuͤgt 
geweſen waͤreſt, nun aber haſt du dir die Armuth, 
die du leideſt, ſelbſt zugezogen. Denn daß mit Auf⸗ 
haͤufung der Reichthuͤmer Sorgen und Kuͤmmerniſſe 
ſich haͤufen, iſt ſchon oft genug bewieſen worden. 
Wunderbarer Irrthum! Traurige Blindheit! daß 
das menſchliche Gemuͤth, ſeiner erhabnen Natur un⸗ 
geachtet, das himmliſche vergißt und nach irdiſchen 
Metallen lechzet! Bedenke es ernſtlich, Lieber, und 
ſtrenge die Augen deines Gemuͤthes an, daß der 
Glanz des ſtralenden Goldes fie nicht blende: Fuͤhl⸗ 
teſt du nicht, ſo oft dich Geiz hinriß, daß du vom 
Himmel auf die Erde gefallen und fern von den 
Sternen in bodenloſe Gründe dich verlohren ? 
Petr. Ich fuͤhl es wohl, und o wie bin ich 
von dieſem harten Fall zerquetſcht! — 
Aug. Und fuͤrchteſt dich nach ſo oͤftern Erfah⸗ 
rungen doch noch nicht? und ſezeſt deine Fuͤſſe, wenn 
du dich bisweilen noch dahin erhebſt, nie feſter in 
das Himmliſche? 
Petr. 
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Petr. Ich beſtrebe mich zu thun — aber das 
Geſez der Nothwendigkeit reißt mich wider Willen 
weg! Nicht ohne Urſach haben, glaub' ich, die alten 
Dichter den doppelten Gipfel des Parnaſſes zwo Gott 
heiten geheiligt / um ſowohl vom Apollo, dem Gott 
leibliche Nothdurft fich Gd zu konnen; dies lehrt 
mich nicht nur die Erfahrung, ſondern auch das 
Anſehen der gelehrteſten Männer, die ich dir hier 
nicht nennen mag. So thöricht ſonſt die Goͤtterlehre 
iſt, fo iſt es doch dieſe Meinung der Dichter nicht 
ganz, und wenn ich ſie auf den Ei inzigen Gott an⸗ 
wende, von welchem ale gute Gabe kommt / fo halte 
ich mich eben nicht für thöricht, wenn ich das gleiche 
thue — du müßteſt denn auch hierin das Gegenthen 
glauben. 2 


Aug. Dawider habe ich ar nur . derbi 
mich, daß du die Zeit ſo ungerecht austheilſt: Ehmals 
weihteſt du ſie ganz nur edeln Sorgen, und nannteſt 
diejenige verloren, die du auf etwas andres wenden 
mußteſt — und nun gibſt du jenen nur fo viel,, als 
dir der Geiz brig laßt. Wer wolle wünſchen alt 
zu ka wenn das Herz des Menſchen ſich Alß: 
dann ſo verandert! Und won de, wo 5 
ſeyn ? Ar dir, ‚ein Ziel je 151 ane 15 5 
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36 wei Geſpraͤch. 
Semper avarus egef, certum voto pete finem! (0) 
Wo wird aber deiner Begierden Ende ſeyn? 3 
Petr. Weder alm noch reich weder mehr noch 
minder ſeyn als andre — das iſt mein Ziel! 


Aug. um nichts zu bedürfen mußt du dit 
menſchliche Natur ablegen und ein Gott werden. 
Weißt dit nicht daß unter allen Thieren der Menſch 
das dürftige it? 5 


Aug. Nakt und mel, wimmernd und wei⸗ 
nend wird er zur Welt geboren, mit Milch genaͤhrt — 
ſehnt zitternd und, kriechend fi ſich nach fremder Hülfe, 
Thiere ſpeiſen und kleiden ihn! Schwach und unru⸗ 
hig im Gemuͤth umringen ihn mancherlei Krankhei⸗ 
ten; tauſend Leidenſchaften unterworfen wird er rath⸗ 
los zwischen Freude und Traurigkeit herumgeworfen, 
keines Willens nie maͤchtig kann er nur ſelten feine 
Begierde zahmen; umwiffend, welche und wie viel 
Speiſe und Trank ihm nöthig fen, muß er feine Lebens, 
it, die andere Thiere fü leicht finden, erſt mit 

bieler Arbeit ſuchen; ekelt an was er hat, beweint 
wa er verliert; über Vergangenbett, Gegenwart und 
Jukunkt gc ängſtlich, tog im Elend und doch 


net ‚Kinrätigteil bewußt if e 5 einem frühen Le. 
a bens. 


00 »Der Geizige iſt immer arm — fie deinen Wünſchen 
»ein beſtimmtes Ziel! „ 
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beusziel, einem ungewiſſen Alter, dem unausweich⸗ 
lichen Schikſal und tauſend Toden unterworfen! 


Petr. Unuͤberſehliches Elend haͤufeſt du auf / 
daß mir beinahe graut, ein Menſch zu ſeyn. 


Aug. Und in dieſer fo groſſen Duͤrftigkeit und 

Armuth der menſchlichen Natur erwarteſt du Reichs 

thum und Macht, die doch nie ein Kaiſer oder Koͤnig 
vollkommen hatte? 


Petr. Hab ich je Reichthum und Macht nur 
genannt? ; 

Aug, Ei welcher Reichthum it gröſßer , als 
nichts mangeln? welche Macht groͤſſer, als nie⸗ 
mand unterthan ſeyn? Auch die reichſten Koͤnige 
und Herren der Erde haben an unzaͤhlichen Dingen 
Mangel. Die groͤßten Heerführer ſtehen unter denen, 
denen ſie vorzuſtehen ſcheinen, und muͤſſen die Legio⸗ 
nen um derentwillen man fie. fürchtet, ‘wiederum 
fürchten, weil fie ganz von ihnen umringt find. Hoͤr 
auf, unmoͤgliche Dinge zu hoffen, und lerne, zu⸗ 
frieden mit der menſchlichen Natur, Ueberſluß haben 
und Mangel leiden, zu befehlen und zu gehorchen. 
Mente wirft du bei einem ſolchen Betragen das 

Joch des Schikſals, das auch Koͤnige druͤkt, von 
dir abſchuͤteln, und erſt dann geſchieht dies, wenn 
du alle Leidenſchaften befiegt Haft; und ganz unter 
der Herrſchaft der Tugend ſtehſt. — dann wirſt du 
frei / dann wirſt du nichts bedürftig dann keinem 
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Menſchen unterworfen, wahrhaftig ein Koͤnig und 
ganz und vollends gluͤklich ſeyn. 5 

Petr. Ach! ich wuͤnſche nichts zu wuͤnſchen, 
aber die verderbte Gewohnheit reißt mich hin, und 
immer fühl ich etwas unerfuͤlltes in meiner Bruſt. 

Aug. Eben dies iſts, daß wir jenen erſten Grund⸗ 
ſaz im Auge behalten; eben dies iſts, was dich vom 
Gedanken des Todes abwendet, daß du, verwikelt 
in Sorgen dieſer Welt, deine Augen nicht hoͤher 
erhebeſt. Und doch wirft du jene Sorgen, die toͤd⸗ 
liche Laſt der Seele, wo du mir glauben willt, gar 
leicht abwerfen koͤnnen, wenn du nur deiner Natur 
folgeſt, und dich ihr mehr, als dem Unſinn des 
Poͤbels zur Regierung uͤberlaͤſſeſt. ni 

Petr. Das wird alſo geſchehen, wenn ich m nur 
will; aber was du vorher von Ehrſucht fagen ars 
teſt, bin ich begierig zu wiſſen. 
Aug. Fordre nicht von mir zu wiſſen, was vr 
dir ſelbſt ſagen kannſt! erforſche dein Herz, wahrlich 
die Ehrſucht hat da unter andern Krankheiten nicht 
den geringſten Plaz. N 
Petr. Was halfs mir alſo, Städte geflohen; 
Volk und oͤffentliche Geſchaͤfte verachtet, Stille der 
Waͤlder und Ruhe des Landes geſucht, und allen 
eiteln Ehren Haß angeſagt zu haben — wenn ich 
doch noch der Ehrſucht ſchuldig bin? 
Aug. Ihr Menſchen verlaſſet viel, nicht weil 
ihrs verachtet, ſondern zu erlangen verzweifelt, Hoff. 

nung 
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nung und Verlangen reizen ſich wechfelfeitig / fo daß 
wenn das eine erkaltet, auch das andre nachlaͤßt, 
wenn das einte warm, auch das andre wieder heiß 
wird. 5 

Petr. Ei lieber, was ſollte mich zu hoffen 
verhindern? Mangelte es mir denn ſo ganz an hd» 
nen Kenntniſſen und Künften ? 

Aug. An guten Kuͤnſten nicht, aber an denen, 
wodurch man heut zu Tag zu groſſen Ehren ſteigt: 
die Groſſen zu gewinnen, zu beſchmeicheln, zu be⸗ 
truͤgen, Verſprechungen ihnen vorzuluͤgen, zu heu⸗ 
cheln, ſich zu verſtellen Grobheiten und Niedertraͤch⸗ 
tigkeiten geduldig zu ertragen — Weil alle dies dir 
mangelte, und du die Natur nicht uͤberwinden zu 
konnen glaubteſt, haſt du dich zu andern gewendet; 
weife und klug! denn der Natur widerſtreben iſt, 
wie Cicero ſagt, „der Krieg der Rieſen gegen die 
Goͤtter. „ 

Petr. Weg mit allen Ehren, wenn man fie 
ſo erwerben muß! 

Aug. Gut! doch biſt du in meinen Augen noch 
nicht gerechtfertigt. Du beweiſeſt nicht, daß du keine 
Ehren begehrt, ſondern nur die Beſchwerden, fie zu 
erlangen, geſcheut habeſt; ſo wie der Rom zu ſehen 
auch nicht verachtet, der durch den muͤhſamen Weg 
abgeſchrekt den Fuß wieder zuruͤkſezt — Zudem haſt 
du den Fuß nicht zuruͤkgezogen / obſchon du dich ſelbſt 
und mich deſſen bereden willſt; Was du denkſt und 

han⸗ 
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handelſt, iſt mir klar vor Augen, und dein Ruhm, 
Städte geflohen und Wälder geſucht zu haben, ſagt 
nicht, daß du unſchuldig, ſondern auf andere Art 
ſchuldig ſeyeſt. Auf tauſend Wegen gelangt man zu 
Einem Ziel, und glaub es mir, wenn du gleich die 
gebahnte Straſſe verlaſſen, ſo eilſt du doch auf Neben⸗ 
wegen dem gleichen Ziele der Ehrſucht zu, das du 
zu verachten glaubſt; deine Ruhe und Einſamkeit, 
deine Nichtachtung aller menſchlichen Vorzuͤge leiten 
dich eben dahin, und dein leztes Ziel bis izt iſt Ruhm! 

Petr. Du treibſt mich in die Enge. Ich könnte 
dir entfliehen, aber wir wollen, wenn du willt, da 
die Zeit kurz und noch viel zu reden ic, zum Ver⸗ 
folg ſchreiten. 

Aug Alſo zum vorhergehenden: Von Luͤſtern. 
heit im Eſſen nichts, dieſe Bande halten dich nicht, 
nur bisweilen beſchleicht dich der ſchmeichelhafte und 
Luͤſternheit reizende Umgang eines Freundes, daß dg 
ihr mehr Raum laͤſſeſt. Doch befuͤrchte ich nichts 
daher, denn ſobald du aus der Stadt entwichen 
wieder aufs Land zuruͤkkeyrſt, ſo entfliehen ploͤzlich 
alle Nachſtellungen ſolcher Vergnuͤgungen, und ich 
habe bemerkt, daß du dann in der That allen deinen 
Bekannten und Freunden mit deiner auſſerordentli⸗ 
chen Nuͤchternheit und Maͤßigkeit Freude macht. Auch 
vom Zorn rede ich nichts, wenn du je bisweilen 
etwas uͤbermaͤßig entbrennſt, fo pfegſt du doch alſo⸗ 
bald wieder durch die natürliche Sauftmuth und 

Guͤte 
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Güte deines Herzens dieſe Leidenſchaften zu bezaͤh⸗ 
men, eingedenk der Horaziſchen Lehre: 1 
Ira furor brevis eſt, animum rege, qui nifi paret, 
Imperat, hunc genis, hunc tu compeſce catenis. 9 
Petr. Wuͤrklich haben mir dieſe Stelle des 
Dichters und andre philoſophiſche Raͤthe nicht wenig 
genuͤzt / befonders aber. die Betrachtung unſerer kur⸗ 
zen Lebenszeit. Denn welche Raſerei, die wenigen 
Tage, die wir unter den Menſchen zubringen, dem 
Haß und Verderben derſelben zu widmen! Wahr⸗ 
lich der lezte Tag wird kommen, auslöfchen dieſe 
Flamme im menſchlichen Herzen, ein Ende alles 
Haders machen, und wenn wir unſerm Feind das 
haͤrteſte, den Tod wuͤnſchen, uns ſelbſt dieſes grau⸗ 
ſamen Wunſthes gewaͤhren. Was nuͤzt es alſo, ſich 
und andere zu Grunde zu richten? die theuren Stun⸗ 
den der flüchtigen Zeit zu verlieren? die Tage, die 
zu erhabenen Freuden des gegenwaͤrtigen und Be⸗ 
trachtungen des kuͤnftigen Lebens beſtimmt, und uns 
ſo kaͤrglich zugetheilt ſind, daß ſie weder für dieſe 
noch jene ganz hinxeichen, ihres beſtimmten eigent⸗ 
lichen Gebrauches zu berauben, und zu unſerer eige⸗ 
nen und anderer Betruͤbnis und Verderben anzu⸗ 
wenden? 2 — Dieſe Betrachtungen verwahrten mich, 
daß ich e. ber e cee at: ganz unterlag, und 
; wenn 
© „Der Zorn 10 ein dieäbikhekrber Anfall von Ra⸗ 
„ſerei — beherrſche dein Gemuͤth! es herrſcht, wos 
vnicht gehorchet; mit Zaum und Ketten baͤndige es! 
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wenn es geſchah, doch bald wieder aufſtand. Von 
dieſen Stürmen des Zorns aber ganz und gar nicht 
bewegt zu werden — das konnte ich ſeither mit keiner 
Muͤhe erlangen! 

Aug. Weil 0 alſo weder fuͤr dich noch an⸗ 
dere von dieſen Stuͤrmen einen Schiff bruch befürchte, 
ſo mags ſeyn, daß, wenn du den Lehren der Stoiker 
nicht ganz folgen kannſt, welche alle Krankheiten der 
Seele grundaus zu heilen verſprechen, du an den 
maͤßigern der Peripatetiker dich begnügeft, Dies alſo 
fuͤr izt beiſeite geſezt, wollen wir gefaͤhrlichere Dinge 
vornehmen, vor denen du dich weit mehr zu huͤten haſt. 
Petr. Gott! lebt ae ae gefähr⸗ 
eg zuruͤk ? 

Aug. Flammen der wolluſt verzehren dich! 

Petr. So wütende, daß ichs oft bedaure, nicht 
an enen geboren zu ſeyn. Lieber wollt' ich 
ein unbeweglicher Fels ſeyn, als von ſo vielen Ver⸗ 
ſuchungen meines Körpers zerrüttet zi werden! 
Aug. Das iſts, das dir haupt fachlich die Be⸗ 
trachtung göttlicher Dinge erſchwert. Und was anders 
ſagt die himmliſche Lehre Platons, als daß wir die 
wi von allen körperlichen Lüſten freihalten, und 

ge Phantaſten ausrotten ſollen, wenn ſie zur Be⸗ 
ei goͤttlicher Geheimniſfe / womit die Erinne⸗ 
rung feines eigenen Sterblichkeit verbunden iſt, frei 
und ungehindert ſich erheben ſoll. Du weißt, was 
* ich füge / und es * dir aus den Büchern des Plato 

ene ganz 
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ganz genau bekannt, die du neulich mit ſo viel Be⸗ 
gierde geleſen haſt. 

Petr. Ich geſteh es, ich las ſie mit froher 
Hofnung und groſſem Verlangen, aber die Neuheit 
der fremden Sprache, und der eilfertige Abſchied 
meines Lehrers haben es unterbrochen. Uebrigens iſt 
mir dieſe Lehre aus deinen und anderer Platoniker 
Schriften ſattſam bekannt. 


Aug. Es liegt nichts daran, welchem Lehrer 
du die Wahrheit abgelernt habeſt, obwol das Anſe⸗ 
hen oft ſehr viel vermag. 0 


Petr. Beſonders bei mir und von dieſem Mann, 
von welchem mir das, was Cicero in den Tuskul. 
Fragen ſagt, immer vorſchwebt: „Plato allein, ſagt 
er, auch wenn er keine Gründe anführte — ſieh wie 
ich ihn ſchaͤſe! würde mich uͤberzeugen. , — Aber 
damit wir uns nicht zu weit entfernen! dieſe Lehre 
des Plato haben mir Anſehen, Vernunft und Erfah⸗ 
rung ſchon laͤngſt als das wahrſte und heiligſte be⸗ 
wieſen, was gefägt werden kann. Oft hab ich mich 
an der Hand Gottes ſo emporgeſchwungen, daß ich 
mit ungemeiner Helle und Frohheit erkannte, was 
mir izt nuͤzte, und vorher geſchadet haͤtte — auch 
izt, da meine eigene Laſt mich in das alte Elend 
zurükgeſtoſſen, empfinde ichs, aber mit dem allerbit— 
terſten Gefühl, was mich wieder verderbt habe. Ich 
erzaͤhle dies darum, damit du ſeheſt, wie ich durch 

die 
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die Erfahrung von der Wahrheit des blatoniſchen 
Sazes uͤberzeugt worden. 

Aug. Ich ſah es wohl, war bei deiner Muͤhe 
zugegen, ſah dich fallen und aufſtehen, und bin ent⸗ 
ſchloſſen, dir aus Mitleiden v von deinem Fall wieder 
aufzuhelfen. - 

Petr. Ich danke dir für dein Mitleiden; aber 
was kann hier menſchliche Huͤlfe? ? 

Aug. Nichts, nur die göttliche alles. Beſtaͤn⸗ 
dig kann keiner ſeyn, es geb' es ihm denn Gott. 
Von ihm mußt du dies Geſchenk demüthig und mit 
oͤftern Thraͤnen bitten. Er pflegt nichts) was recht 
gebeten wird, zu verſagen. 

Petr. O wie oft hab' ichs ſchön gethan! 

Aug. Aber nie demuͤthig, nie geſezt genug, 
und Haft dir immer zukunftige Lifte vorbehalten, 
immer die Erfüllung auf ſpaͤt hin verzogen. Ich 
rede hiet aus der Erfahrung, was auch mir begeg⸗ 
nete, da ich bat: „Gieb mir Keuſchheit — aber nur 
znicht ſogleich!! — Verſchieb es ein wenig! bald 
„wird die Zeit kommen! laß das bluͤhende Alter ſei⸗ 
enen Weg gehen, feiner Natur folgen — mit mehr 
„Schande müßt ich doch wieder zu ihm zuruͤkkeh⸗ 
vren! — dann wird die Zeit kommen, wenn ich nach 
„Ablauf der Jahre weniger reizbar ſeyn werde, und 

F die Sattheit an Woltüften mir die Furcht des Ruͤk⸗ 
„falls benehmen wird — 53 0 Wenn du ſo 
redeſt / 

& Worte aus wo Confeff onen. 
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tedeſt, fd merkſt du ja, daß du wollteſt beten; und 
doch nicht wollteſt! 

Petr. Wie ſo? 

Aug. Weil, wer was auf künftige Zeiten bittet 
es izt nicht wil. 

Petr. Ich hab es oft mit Thraͤnen auf izt 
erbeten wollen, und auch gehoft, es zu erlangen, 
die Bande der Luͤſte zerbrechend und das Elend des 
Lebens untertretend gluͤklich entrinnen, und irgend 
in einen ſichern Hafen aus ſo vielen Ungewittern 
vergeblicher Sorgen herausſchwimmen zu können — 
aber wie oft ich an den gleichen Klippen Schifbruch 
gelitten — wie oft ich noch leiden werde, wenn ich 
fo ganz verlaſſen bin — — das weißt du beſſer! 

Aug. Glaub es mir, immer mangelte etwas 
deinem Gebet, ſonſt Hätte der hoͤchſte Gutthaͤter gewiß 
ja geſagt, und nur vielleicht, wie dem Apoſtel Paulus, 
zur Vervollkommnung deiner Tugend und des Gefuͤhls 
deiner Schwäche dir die völlige Ueberzeugung ver⸗ 
weigert. 8 

Petr. So halte ichs auch. Doch will ich bes 
ſtaͤndig beten, nie ermuͤden, nie erroͤthen, nie ver⸗ 
zweifeln! — Vielleicht erbarmt ſich der Allmaͤchtige 
uͤber meine Muͤhe, leiht ſein Ohr meinen täglichen 
Gebeten, und verſagt mir, wenn fie gerecht ſind, 
ſeine Gnade nicht, oder macht ſie ſelbſt gerecht. 

Aug. Gut. Doch ermanne und richte dich auf, 
wie ein zur Erde niedergeworfener auf die Ellnbogen, 

und 
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und betrachte die drohenden Gefahren umher, damit 
nicht bei jedem kleinen Ueberfall deine Glieder er⸗ 
matten; unterlaſſe auch nie die Huͤlfe deſſen, ber fie 
geben kann, anzufehen — gewiß wird er dir nahe 
ſenn, wenn du ihn ferne glaubſt, nur vergiß nie 
Plato's weiſen Spruch: „Von der Erkenntnis der 
„Gottheit entfernt uns nichts mehr, als Reifchliche 
„Begierden, und brennende Luͤſte! „ Dieſe Lehre 
begleite dich immer, ſie iſt die Summe aller meiner 
Ermahnungen. 

Petr. Wiſſe, daß ich dieſe Wahrheit alſo liebe, 
daß ich ſie erkenne, nicht nur, wenn ſie öffeutlich 
auf ihrem herrlichen Throne ſizt, ſondern auch, wenn 
ſie ſich in die dichteſten Schattenhayne verſtekt, — 
und wo ſie ſich immer meinen forſchenden Augen FR 

Aug. Ich verſtehe dich nicht! 

Petr. Erinnerſt du dich, durch wie viel Gefch⸗ 
ren Virgil ſeinen Helden in jener lezten ſchreklichen 
Nacht des brennenden Troja herumfuͤhrt? 

Aug. Freilich, was wird mehr in den Schulen 
gehört! Er läßt ihn ſelbſt feine Zufaͤlle erzaͤhlen: () 

Quis 

% Die ganze Stelle ſ. im aten Geſang der Aeneide. Ich 
laſſe fie hier mit ihrer feinen allegoriſchen Deutung 
ſtehen, ſo wie eine folgende in dieſem Geſpraͤch vom 
König Aeolus, weil fie uns die im Zeitalter Petrar⸗ 
ca's gewöhnliche Auslegungsart des goͤttlichen Dichters 
zeigt, deſſen Gedichte unter allen Ueberbleibſeln des 
Alterthums die größte und eine beinah göttliche Ver⸗ 
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Quis cladem illius noctis, quis funera fando 
Explicet ? aut poſſit lachrymis zquare labores? 
Urbs antiqua ruit, multos dominata per annos, 
Plurima perque vias ſternuntur inertia paſſim 
Corpora, perque domos & religiofa domorum 
Limina, nec foli pœnas dant Yanguine Teucti;- 
Quondam etiam vidis redit in præcordia virtus: 
Victoresque cadunt Danai, crudelis’ ubique 
Luctus, ubique pavor & plurima mortis imago — 


Petr. So lang er aber zwiſthen Feind und 
Brand unter Begleit der Venus hindurchirrte, "fh 
konnte er, obſchon mit offenen Augen, den Zorn 
der entbrannten Goͤtter nicht ſehen, er ſah nur das 
Irrdiſche; ſobald fie wich — erblitte er ſogleich, 

ee 

ehrung genoſſen, welche die reine edle Seele des Dich⸗ 
ters verdiente. Homer war damals wenig mehr als 
dem Namen nach bekannt. Gerade ſo wurde auch die 
Bibel allegoriſirt. Die damaligen Gelehrten hatten 
unendlich weniger Buͤcher als wir: barum ſtudirten 
ſie die wenigen deſio mehr, und ſuchten durch das 
ſtrengſte Nachdenken ihren ganzen Sinn und Kraft 
auszupreſſen. So lächerlich uns dieſe Auslegungsart 
ſcheint, fo iſt es doch gewiß von Seiten eines Schrift⸗ 
ſtellers der wahre Charakter der Erhabenheit, mit we⸗ 
nig Worten und Bildern einen vielfachen Sinn aus⸗ 
zudruͤken, und das Maximum in Minimo zu geben. 
Je weiſer und erhabener ein Mann iſt, deſto allge 
meiner denkt er. 
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wie du weißt, das erzuͤrnte Antliz der Goͤtter, und 
erkannte die obſchwebende Gefahr: 
Apparent dir facies, inimicaque Troiæ 
Numina magna Deüm. 1. 
Hieraus ſchloß ich, die Venus verdeke das aut 
der Gottheit. 

Aug. Du haſt ſehr gut das Licht unter der 
Wolke entdekt, und ſo liegt unter jeder Dichtung 
eine Wahrheit verborgen, die ſich nur auf ſehr ver⸗ 
borgnen Pfaden finden laͤßt. Weil wir aber nachher 
noch weiter von dem reden werden, ſo wollen wir 
das uͤbrige aufs Ende verſparen. 

Petr. Aber führe mich auf ofnen Pfaden zu 
dem, was du verſprichſt. 

Aug. Die ſchwerſten Wunden deiner Seele hab 
ich noch nicht beruͤhrt, und mit Fleiß es verſchoben, 
da das was am Ende geſagt wird, am tiefſten haftet. 
Einer andern Art ſleiſchlicher Lüfte biſt du mehr unter 
worfen. N 
petr. Fahr fort, wie du wilt! 

Aug. Wenn du nicht uͤber die Maſſen wider⸗ 
ſezlich biſt, ſo wird kein Streit mehr ſeyn. 

Petr. Welche Wonne fuͤr mich, wenn die Wur⸗ 
zel alles Haders aus der Welt gehoben wuͤrde! wenn 
ich etwas ug noch fo deutlich erkannte, fo ſtritt 

ich 
Y „Schrefliche Erſcheinungen zeigten ſich mir, und die 
verzuͤrnte Majeſtaͤt der groſſen Goͤtter, gegen Troia. „ 
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ich doch immer ſehr ungern daruͤber, weil der Streit, 
auch wenn er unter Freunden entſteht, immer etwas 
hartes, feindliches, und der Freundſchaft widriges 
in ſich hat — aber fag, was iſts , wo ich dir ſobald 
Beifall geben ſoll? f 

Aug. Eine traurige Gemuͤthskrankheit befit dich, 
die üble Laune. & 

Petr. Ihr bloſſer Name erſchrekt mich ſchon! 

Aug. Vermuthlich weil ſie dich ſo lang und 
ſo hart geplagt hat. 

Petr. Ich geſteh's, und zum Ungluͤr, wie bei 
allen Krankheiten, die mich aͤngſten, geſellt ſich eine 
gewiſſe falſche Anmuth dazu. (t) In dieſer Krank: 
Veit iſt alles begriffen, was hart, elend, ſchreklich 
genennt werden mag, ſie iſt die immer ofne Heer⸗ 
ſtraſſe zur Verzweiſtung — und hat alles in ſich, was 
je eine ungluͤkliche Seele zum Untergang treiben kann. 
Die uͤbrigen Leidenſchaften fallen mich zwar oft, aber 
nur kurz und augenbliklich an — dieſe Peſt aber 
bemaͤchtigt ſich meiner meiſtens ſo ſehr, daß ſie mich 
ganze Tage und Naͤchte in ihren Banden quaͤlt; Tage, 
die für mich Licht⸗ und Lebenlos, gleich einer HB 
liſchen Macht, gleich dem bitterſten Tode find! und — 
der hoͤchſte Grad des Jammers! — ich fättige mich 

G 2 mit 

( Acedia, von welcher in den moraliſchen und aſee⸗ 

tiſchen Buͤchern dieſes Zeitalters ſehr haͤuſig und oft 
vortreflich geſprochen wird. 

(c) Die ſanfte Melancholie unſerer Romanſchreiher. 
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mit einer heimlichen Wolluſt ſo an dieſem Leiden, 
daß ich mich ihm wirklich ungern entreiſſe. 

Aug. Du kennſt deine Krankheit ſehr gut — 
aber auch ihre Urſache? Was iſts, das dich ſo be⸗ 
truͤbet? unnuͤzes Reden über zeitliche Dinge? oder 
Schmerz des Koͤrpers? oder das Unrecht des harten 
Schikſals? 

Petr. Nicht ein Einzelnes von dieſen — ſonſt 
wollt ichs leicht uͤberwinden, ihr ganzes Heer über 
waͤltigt mich! 

Aug. Sage beſtimmter, was iſts, das dich 
vorzuͤglich druͤkt? 

Petr. Wenn irgend mich ein Streich des Schik⸗ 
ſals trift, ſtehe ich unerſchuͤttert, und denke, wie 
oft ich nach harten Streichen als Sieger abgezogen — 
Verdoppelt ſich die Wunde, ſo fange ich ſchon an 
zu wanken — und kommt die dritte und vierte, dann 
fliehe ich, nicht zwar mit ſchneller Flucht, ſondern 
ganz langſam in die Veſte meiner Vernunft. Wann 
aber dann das Schikſal mit Heersmacht ſich um mich 
lagert, und zu meiner Bezwingung alles Elend der 
menſchlichen Natur, das Andenken vergangener und 
die Furcht vor kuͤnftigen Sorgen vor mir aufhaͤuft — 
dann, ſo ganz um und um geſchlagen, und erſchroken 
über das Heer fo vieler tauſend Uebel, dann ſeufze 
ich tief auf! Endlich entſteht jene traurige Gemuͤths⸗ 
ſtimmung — gleich als wenn einer von unzaͤhlichen 
Feinden umringt, kein Ausgang ihm offen, keine 

ö Hof⸗ 
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Hofnung der Barmherzigkeit, kein Troſt vor ihm — 
ſondern alles feindſelig iſt, die Kriegsgeruͤſte aufge⸗ 
richtet, und die Gaͤnge unter der Erde ausgefuͤhrt 
ſtehen; wenn ſchon die Thuͤrme zittern, die Leitern 
aufgerichtet, die Haken in die Mauer eingeſchlagen 
find, das Feuer in den Haͤuſern wuͤtet, und allent⸗ 
halben Schwerdter blizen und drohende Angeſichter 
der Feinde auf ihn lauren — wer ſollte da nicht 
zittern und zagen, wenn, wo auch dies nicht iſt, 
ſchon blos der Verluſt der Freyheit tapfern Maͤnnern 
das allertraurigſte iſt. 

Aug. So füchtig du dies alles durchgelaufen, 
ſo merke ich doch, daß eine verkehrte Meinung Urſach 
an allem ift, die ſchon feit langem viele zu Boden 
geſtuͤrzt, und es noch ferner thun wird — Du 
haͤltſt das Schlimmſte von dir felber ! 

Petr. Ja, das allerſchlimmſte. 

Aug. Weswegen? 

Petr. Aus tauſend Urſachen. 

Aug. Du biſt wie die, die bei der leichteſten 
Beleidigung ſich alles vorigen Haders wieder erinnern. 

Petr. Keine Wunde iſt bei mir alt und ver⸗ 
geſſen, alle find neu, die mich quaͤlen, und wenn 
je eine durch die Länge der Zeit hätte heilen kön. 
nen, ſo hat fie doch das Schikſal immer wieder fo 
aufgeriſſen, daß nie keine Narbe fie zuſchlieſſen konnte. 
Haß und Verachtung der menſchlichen Natur kommt 
m: und von alle dieſem unterdruͤkt kann ich nicht 

J G 3 N anders 
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anders als ſehr traurig ſeyn. Du magſt es nun 
Harm oder Laune, oder wie du willt nennen, über 
die Sache ſind wir eins. 

Aug. Ich ſehe, daß deine Krankheit tiefe Wur⸗ 
zeln hat, es würde alſo nichts helfen, fie nur von 
der Oberfläche wegzuwiſchen, indem fie bald wieder 


neuen Eher werfen wuͤrde, fie muß grundaus aus⸗ 


gerottet werden! wo ich anfangen ſoll, weiß ich nicht, 
fo viel ſchlimme Umſtaͤnde erſchreken mich, aber 
damit wir ſie recht deutlich erkennen, wollen wir 
einzelne Stuͤke durchlaufen. Sag, was haͤltſt du 
insbeſondre beſchwerlich fuͤr dich? 

Petr. Was ich alsdann zuerſt ſehe, hoͤre und 
empfinde. a 8 
Aug. Gefällt dir gar nichts von allem? 

Petr. Nichts oder nur ſehr weniges. 

Aug. Wenn dir nur wenigſtens das beßre ge⸗ 
fiele! Sage mir aber deutlich, was iſts beſonders, 
das dich verdrießt? b 

Petr. Ich hab' es ſchon geſagt. 

Aug. Allſo wie ich geſagt — alles mißfaͤllt dir 
an dir. 

Petr. Fremdes eben fo fehr, 

Aug. Alles aus der gleichen Quelle! Aber bei 
der Ordnung geblieben, mißfaͤllt dir wirklich das 
deinige fo ſehr wie du ſagſt? 

Petr. Zehnmal für einmal, 

Aug. 
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Aug. Das iſt dir alfo ſelbſt verhaßt , was dir 
gegen andre Aerger macht 2 

Petr. Wer einen Elenden beneidet, muß es 
ſelbſt im hoͤchſten Grade ſen. 

Aug. Was PARK: unter er mn dir am 
meiſten! duk 

Petr. Ich weiß es ict. ind EEE 

Aug. Wenn ich dire: Kebab 1 nenne, willſt. un 
mirs geſtehe?n?n Ku c. 

Petr. Aufrichtig. nr an 18 

Aug. Du biſt uͤber dein Schikfalk erzürnt 2 4 

Petr. Wie? ſollt ich das grauſame, gewalt⸗ 
thaͤtige, blinde Schikſal nicht haſſen , welches das 
menſchliche Leben ſo jaͤmmerlich verwirrt? 

Aug. Genug der allgemeinen Klagen! Was 
thut es dir aber beſonders Unrecht? Wie wenn du 
dich unrecht beklagteſt ER du wen wieder gr 
ihm verſoͤhnenn 

Petr. Deſſen wirſt du mch düwerlch Waden 
jedoch / fo du mirs beweiſeſt, will ich mich beruhigen. 

Aug. Du glaubſt, es behandle dich kaͤrglich? 

Petr. Nicht nur das, es behandelt mich aufs 
feindſeligſte, aufs wgre A je wesen aufs 
grauſamſte!?! 10 chi min 10 

Aug. Unzaͤhliche klagen ſich des gleichen, bene 
da dieſe Materie ſo gemein iſt / daß man nichts neues 
mehr daruͤber ſagen kann: willt du nicht gegen eine 
alte Krankheit ein altes Mittel rauchen? 

6 * Petr. 
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Petr. Wie du es gut findeſt! 
Aug. Hoͤre, hat dich die Armuth zu Hunger 
oder Durſt oder Kaͤlte gezwungen? 
Petr. Nein! ſo wuͤtete das Schikſal noch nie 
gegen mic) | 
Aug. Wie viele muͤſſens doch täglich leiden! 
Petr. Ein ander Mittel, wenn du's haſt! dies 
hilft mir nichts: denn ich bin keiner von denen, die 
ſich ergozen, wenn fie in ihrem Ungluͤk ringsum ein 
Heer von noch traurigern Gefährten erbliken; ich 
beſeufze auch nicht andrer, ſondern mein Ungluͤk. 
Aug. Es ſoll dich auch nicht ergoͤzen, ſondern 
nur troͤſten , und indem du anderer Ungluͤk anfichft, 
dich mit deinem zufrieden machen. Es ſteht gut 
mit euch Sterblichen, wenn ihr nicht aufs aͤuſſerſte 
gekommen, und von ſo heftigen Schlägen des Uns 
gluͤks nur mittelmaͤßige ertragen habt, obſchon man 
auch denen, die das aͤuſſerſte erdulden, mit einigen, 
nur ſchaͤrfern, Mitteln zu Huf? kommen muß; du 
aber haſt den Zorn des Schikſals nur wenig erfah⸗ 
ren. Das aber iſts, was Euch in ſo viel Sorgen 
ſtuͤrzt: jeder vergißt ſeines Erdenſtands, und macht 
in ſeinem Sinne ſich ein Ideal; kann er dies, wies 
ja nicht alle koͤnnen, nicht erlangen, fo befaͤllt ihn 
Unwille über» ſeine fehlgeſchlagene Bemühungen. 
Koͤnnten aber die Menſchen auch das Elend, das 
mit den hoͤchſten Stufen verbunden iſt, ſehen, ſo 
wuͤrden ſie dieſe, anſtatt ſie zu wuͤnſchen, verwuͤnſchen, 
Pi x ®) wie 
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wie diejenigen , die endlich mit vieler Mühe irgend 
einen Gipfel erklimmt — ſie verfluchen den allzu⸗ 
erwuͤnſchten Fortgang ihrer Wuͤnſche. Allen ſollte 
dieſes bekannt ſeyn, und vorzuͤglich dir, den eine 
lange Erfahrung belehrt Hat, daß immer das hoͤchſte 
Gluͤk voll Mühe und Kummer, ja wuͤrklich ein Uns 
gluͤk ſei. Daher iſt auch keine Stufe ohne Klage, 
ihr mögt nun eure Wuͤnſche erlangen oder nicht, 
ſo findet ihr immer gerechte Urſache dazu. Jene 
nennen ſich betrogen, dieſe vernachlaͤßigt. Folge alſo 
Seneka's Rath, und ſieh eben ſowohl auf die, die 
dir nachfolgen, als auf die, die vor dir ſind. Willt 
du dankbar gegen Gott und dein Schikſal ſeyn, ſo 
bedenke, wie vielen du vorgeheſt, und wie eben die⸗ 
ſer ſagt: „Beſtimme dir ein Ziel, das du nicht 
„ uͤberſchreiten kannſt, auch wenn du wollteſt. „ 
Petr. Schon laͤngſt habe ich meinen Wuͤnſchen 
ein Ziel geſezt, und gewiß ein beſcheidenes, aber die 
frechen und unverſchaͤmten Sitten meiner Zeit nen⸗ 
nen Traͤgheit und Faulheit was an mir Beſcheiden⸗ 
heit iſt. 
| Aug. Des Vobels Stimme iſt alfo mächtig 
genug, dich aus deiner Natur zu heben, die doch 
niemals nach Wahrheit urtheilt, nie die Sachen bei 
ihrem Namen nennt — ſonſt pflegteft du fie, wenn 
ich mich recht erinnere, zu verachten? 


Petr. Nie, glaub es mir, hab ich ſie mehr 
8 ver⸗ 
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verachtet. Was der Poͤbel von mir denkt, acht ich 
eben ſo wenig, als was das Vieh denken * 

Aug. Was willt du denn? 

Petr. Es thut mir weh, daß ich, der ich unter 
allen meinen Zeitgenoſſen, die ich kenne, die beſchei⸗ 
denſten Wuͤnſche habe, ſie mit der ſchwerſten Muͤhe 
erlangen muß. Daß ich mir niemals die hoͤchſte 
Stufe des Gluͤks gewuͤnſcht, bezeuge die hier zu⸗ 
gegen iſt, die Zuſchauerin unſer und aller Menſchen! 
ſie, die meine Gedanken immer erforſcht, weiß, daß 
ich, ſo oft ich die mancherlei Grade des Gluͤkes in 
meinem Gemuͤth betrachtete, niemals jene Ruhe und 
Stille des Gemuͤthes, die ich uͤber alles hinaufſeze, 
bei dem hoͤchſten Gipfel des aͤuſſerlichen Gluͤkes ge⸗ 
funden, daß ich dieſelbe immer dieſem Sorgen⸗ und 
Kummervollen Leben, das alles Mittelmaͤßige verach⸗ 
tet, mit nuͤchterm Urtheil vorgezogen, und dem 
Horaziſchen Spruch mit Mund und Herzen Beifall 
gegeben: 

Auream isa wedioeritatem 
Diligit, tutus caret obſoleti 
Sordibus tecti: caret invidaque 

Sobrius aula. (*) 

Daß aber dieſe Mittelmaͤßigkeit mir nie zu Theil 

geworden, das iſts, was mich betruͤbt! 

— N “ie: s Aug. 

C) „Wer den goldenen Mittelſtand Tiehet, der iſt eben 
319 ſicher vor kaͤrglicher haͤßlicher Wohnung, als frei 
vin feiner Maͤßigkeit vor dem neidiſchen Hofe. , 
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Aug. Wie wenn aber das, was du für mit⸗ 
telmaͤßig haͤltſt / über dir waͤre? wenn du die wahre 
Mittelmaͤßigkeit ſchon laͤngſt erlangt, und uͤberſluͤßig 
erlangt — wenn du ſie hinter dir gelaſſen, und viel 
Dinge mehr beneidet als verachtet haͤtteſt? 

Petr. Und wenn es waͤre? was ich aber nicht 
glaube — 

Aug. Alsdann in fein Zweifel daß nicht ver⸗ 
kehrte Meinungen alles und beſonders dieſes Uebels 
Urſache ſeyen! Von dieſem Strudel muß man, wie 
Tullius ſagt, mit aller Macht der Ruder und Segel 
fliehen. 

Petr. Wohin ſoll ich ßiehen? wohin das Steuer 
lenken — was glauben, als was ich vor mir ſehe? 

Aug. Du ſteheſt, wonach du blikeſt! Aber 
wende dich, und du wirſt einen zahlloſen Haufen 
dir folgen, und dich den vorderſten naͤher als den 
Lezten ſehen. 

Petr. Ich wende fie — Hab da fo viele id, 
die mir nachfolgen, ſo ſchaͤme ich mich auch mei⸗ 
nes Looſes nicht, 

Sed curarum piget ac p.eniter tantarum ! (*) 
Oder mit Horaz zu reden: 

Fluitem dubiæ ſpe pendulus horæ? 
Wenn dieſe Angft aufhört, dann ſoll mir, was ich 
habe, überfuͤßig genug ſeyn, und ich will mit ge⸗ 
laſſenem Gemüth eben dieſem nachſprechen: 

; Quid 

„Aber mich verdreutzt meiner fo groſſen Sorgen. — „ 
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Quid eredis, amice, precari? 

Sit Wb nunc eſt etiam minus, ut mihi vivam: 

Si quid ſupereſt ævi, fi quid ſupereſſe volunt Di. (0 
St aber bin ich immer ungewiß uͤbers Zukuͤnftige, 
immer zweifelhaften Gemuͤths, empfinde von allen 
Geſchenken des Gluͤkes keine Freude, und lebe ſeit⸗ 
her nur fuͤr andre, welches unter allem das groͤßte 
Ungluͤk iſt — o daß mir wenigſtens ein Ueberreſt des 
Alters bliebe, um endlich, lange genug in ſtuͤrmi⸗ 
ſchen Fluthen herumgeworfen, im Hafen ſterben zu 
koͤnnen! 

Aug. Du alſo willt allein in dieſem Wirbel 
menſchlicher Dinge, in dieſer Mannigfaltigkeit der 
Zufaͤlle, in dieſer Nacht der Zukunft, und kurz zu 
ſagen, ſo ganz unter der Herrſchaft des Schikſals, 
unter allen Millionen Menſchen ein ruhiges ſorgloſes 
Leben genieſſen? Sterblicher, was wuͤnſcheſt und 
was foderſt du? Deine Klage, dir ſelbſt nicht gelebt 
zu haben, zeigt nicht Mangel, ſondern Dienſtbarkeit 
an, und obſchon dieſe, wie du ſagſt, ein Elend iſt, 
fo wirft du doch, wenn du umher ſiehſt, wenige 
Menſchen finden, die ſich ſelbſt leben, und ſelbſt die, 
die man für die gluͤklichſten halt, und für welche 
unzaͤhliche leben, beweiſen durch ihr ſtetes Wachen 

. und 


„Was glaubſt du, Freund, daß ich mir erbitte? — 
„Möge mir bleiben, was ich habe, auch weniger — 
nur daß ich mir leben koͤnne! wenn mir noch Le⸗ 
„benszeit übrig bleibt, und mir fie die Götter goͤnnen. 5 


7 
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und Fleiß, daß eben fo auch fie für andere. Was 
anders — um dich durch ein Beiſpiel zu überreden — 
was anders ſagt Julius Caͤſar in dem eben ſo wah⸗ 
ren als ſtolzen Ausſpruch: „Das Menſchengeſchlecht 
„lebe nur für wenige! „ Mußte aber nicht auch er, 
nachdem ers dahin gebracht, daß alles fuͤr ihn allein 
leben mußte, hinwiederum fuͤr andere leben? Du 
fraͤgſt, fuͤr welche? fuͤr ſeine Moͤrder, den Brutus 
und Cimber, und uͤbrige Urheber der treuloſen Ver⸗ 
ſchwoͤrung, deren Begierden die Freigebigkeit eines 
ſo groſſen Gutthaͤters nicht erfüllen konnte. 

Petr. Du haſt mich ſo weit gebracht, daß es 
mich weder unterworfen noch arm zu ſeyn verdreußt. 

Aug. Das verdrieſſe dich, nicht weiſe zu ſeyn, 
welches allein Freiheit und wahren Reichthum ge⸗ 
waͤhrt! Wer uͤbrigens, die Abweſenheit der Urſachen 
geduldig ertragend, ſich doch beklagt, daß die Wir⸗ 
kungen nicht da ſeyen, der verſteht nicht die Art 
weder dieſer noch jener. Doch nenne weiters was 
dich druͤkt — iſts Hinfaͤlligkeit des Koͤrpers, oder 
irgend ein verborgener Kummer? N 

Petr. Dieſer Koͤrper war mir immer beſchwer⸗ 
lich, aber da ich andere noch viel ſchwerere und un⸗ 
behülfichere ſah, fo bin ich froh einen fo gehorſamen 
Sklaven zu haben. Koͤnnte ich nur dieſes auch von 
dem Gemuͤthe ruͤhmen! aber jener regiert! 

Aug. O daß dich nur Vernunft regierte! Aber 
was findſt du an deinem Körper beſchwerlich? 

. Deir. 
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Detr. Eigentlich nur allgemeine Fehler, daß 
er ſterblich iſt, Schmerzen leidet, durch Schwere 
ſinkt, den wachenden Geiſt zum Schlafen noͤthigt, 
und ihn andern menſchlichen Nothwendigkeiten un⸗ 
terwirft, welche zu nennen weitlaͤuſtg und unange⸗ 
nehm. waͤre. 

Aug. Beruhige dich, ich bitte dich, und denke, 
daß du ein Menſch ſeyeſt. 

Petr. Haft du nichts von der ſtiefmuͤtterlichen 
Grauſamkeit des Schikſals gehoͤrt, welche auf Einen 
Tag all meine Hofnungen, all meine Reichthuͤmer, 
mein Geſchlecht und Haus durch einen verruchten 
Streich zu Boden geſtuͤrzt hat? 

Aug. Ich ſehe die Quellen deiner Augen rin⸗ 
nen, und ſchweige von dem, weil ich dich izt nicht 
lehren, ſondern ermahnen will. An einem ſey es 
genug! Wenn du dich der allerbekannteſten Ruinen 
ſo vieler nicht nur Privatfamtlien, ſondern groſſer 
Reiche aus allen Zeitaltern erinnerſt, ſo wird dir die 
Leſung dieſer Trauerſpiele doch ſo viel genügt haben, 
daß du dich nicht zu ſehr graͤmen wirſt, auch dein 
Haus mit ſo viel koͤniglichen Pallaͤſten im Rauch 
aufgehen geſehen zu haben. Fahre indeſſen fort, und 
was wir hier nur kurz geſagt, das behalte und bewege 
in deinem Herzen. 

Petr. Wer konnte den täglichen Verdruß und 
Ekel meines Lebens genugſam ausdruken? dieſe Stadt 
beſchreiben, die die allertraurigſte, durchwuͤhlteſte, 

ö ; klaͤt⸗ 
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klaͤglichſte, ſchaͤndlichſte Grundſuppe aller Welt iſt, 
und vom Wuſt der ganzen Erde gleichſam ſtrozt! (0 
Wer mit Worten beſchreiben, was einem allenthal⸗ 
ben den bitterſten Ekel erwekt, die ſtinkenden Straf: 


ſen, mit wuͤtenden Hunden und garſtigen Schweinen 


beſaͤet, das betaͤubende Geraſſel der Raͤder auf allen 
Straſſen, Geſpane von 4 Pferden, die den Durch⸗ 
gang verſperren — ſo verſchiedene Arten von Men⸗ 
ſchen, fo ſchrekliche Schauſpiele von Bettlern, die 
Raſerei ſo vieler von Traurigkeit ganz niedergeſchla⸗ 
gener, oder von Freude uͤbermuͤthiger Reichen; ſo 
viel zankende Gemuͤther, ſo viele Schelmereien, das 
dumpfe verwirrte Geſchrey des aͤngſtlich hin und her 
rennenden Poͤbels? Was alles jeden reinen Gedanken 
betaͤubt, jedem edeln Gemuͤth die Ruhe raubt, und 
jedes Bemühen nach beſſern Dingen unterbricht! Hat 
mich denn Gott darum aus jenem Schifbruch mit 


unverſehrtem Schif errettet, daß ich nun gar glau⸗ 


ben muß / ſo oft ich mich umwende, lebendig zur 
Hoͤlle gefahren zu ſeyn! Da geh einer und ſuche edle 
Gedanken! 8 
J nunc & verſus tecum compone canoros. (**) 
Aug. Dieſer Vers des Flakkus erinnert mich, 
was du beſonders beklageſt, nemlich, daß du einen 
für dein Studiren unbequemen Ort bewohneſt; denn 
wie jener ſagt: 
() Die Stadt Avignon, der damalige Sig der Paͤbſte. 
in der Nachbarſchaft des Vaukluͤſe⸗Thals. 
EN „Da geh und dichte wohlklingende Verſe! „ 


0 


oripto- 
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Scriptorum chorus omnis amat nemus & fugit 
1 urbes. (*) 

Du haſt in einem deiner Briefe den gleichen Sinn 
fo ausgedruͤkt: 

Sylva placet muſis, urbs eſt inimica poetis, (**) 
Aber, glaube mir, wenn die inwendige Unruhe dei⸗ 
ner Seele ſchwiege, ſo wuͤrde jenes donnernde Ge⸗ 
raſſel zwar deine Sinnen beruͤhren, aber die Seele 
nicht erſchuͤttern. Doch, um dir nicht unbekannte 
Dinge vorzuſchwazen, fo haft du ja einen ſchoͤnen 
Brief von Seneka uͤber dieſe Sache, ein ganzes Buch 
von der Ruhe der Seele, ferner uͤber die ganze 
Art, dieſe üble Laune zu vertreiben, die vortrefliche 
Schrift von Cicero, die er zu Tuſculum uͤber das, 
wovon wir geſtern ſprachen, an ſeinen Brutus ge⸗ 
ſchrieben hat. 1 

Petr. Du weißt, mit wie viel Aufmerkſamkeit 
ich dies alles geleſen habe. 

Aug. Hat es dir aber nichts genuͤzt? 

Petr. Sehr viel, ſo lang ichs las, mit dem 
Weglegen fiel auch aller Beifall weg. 

Aug. So gehts den meiſten! daher auch die 
verdammliche Peſt, daß ſo ganze Haufen der laſter⸗ 
hafteſten Gelehrten herumfahren, welche uͤber die 

beſte 


C) „Die Ehöre der Dichter fliehen die Städte, und lie⸗ 
„ben die Waͤlder. „ 
(*) Die Mufen lieben die Hanne, Städte find den Dich⸗ 
„tern verhaßt. „ 
F 
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beſte Art zu leben, in den Schulen diſputiren, und 
das Thun vergeſſen. Wenn du die beſten Stellen 
mit einem Zeichen bezeichneſt, ſo wirſt du gewiß 
Frucht vom Leſen empfinden. 

Petr. Was fuͤr Zeichen? 

Aug. Wenn du auf vorzüglich ſchoͤne Stellen 
geraͤthſt, wodurch du dein Gemuͤth entſlammt oder 
zuruͤkgehalten fuͤhlſt, fo traue nicht blos der Kraft 
deines Genic's, ſondern ſammle fie in die Kammern 
deines Gedaͤchtniſſes, und mach' ſie dir mit allem 
Fleiß vertraut: So wie erfahrne Aerzte thun, ſchreibe 
dir immer in dein Gemuͤth gewiſſe Huͤlfsmittel für 
plözliche Krankheiten, deren Heilung ſich nicht auf⸗ 
ſchieben laͤßt. Denn es giebt ſolche in der Seele 
wie im Körper, wo aller Verzug fo toͤdtlich if, 
daß wer die Heilung verſchiebt, auch der Hofnung 
der Geneſung ſich beraubt. Wer kennt nicht gewiſſe 
ſehr gefaͤhrliche Bewegungen, welche, wenn ſie nicht 
die Vernunft gleich in der Geburt erſtikt, Leib und 
Seele und den ganzen Menſchen zu Grunde richten, 
fo daß alles zu ſpaͤt kommt, was dagegen gebraucht 
wird. Hierunter rechne ich zuerſt den Zorn, welchen 
die, die die Seele in drei Theile theilen, nicht mit 
Unrecht dem Siz der Vernunft unterordnen, indem 
ſie die Vernunft in das Haupt als in eine Burg, 
den Zorn in die Bruſt, und die Begierden in den 
Unterleib ſezen, auf daß immer jemand zugegen ſey, 
der die gefaͤhrlichen Stuͤrme der untern Leidenſchaften 

5 baͤndige/ 
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baͤndige, und gleichſam von der Höhe herab zum 
Abzug blaſe; welcher Herold dem Zorn, als der ge⸗ 
faͤhrlichſten, am naͤchſten liegt. 

Petr. So ſagt man, daß unter Virgils raſen⸗ 
den Winden, die in abgelegenen Hoͤlen unter hohen 
Gebuͤrgen verborgen liegen, deren Koͤnig auf einem 
hohen Schloſſe ſizt, und fie. als Herrſcher baͤndigt — 
der Zorn und die Stuͤrme des Gemuͤths verſtanden 
werden koͤnnen, welche in der Tiefe des Herzens 
brauſen, und wenn ſie nicht durch die Vernunft in 
Zuͤgel gehalten werden, 

Maria ac terras cœlumque profundum, 
Quippe ferant rapidi ſecum verrantque per auras. (% 
Was anders iſt die Erde als die irdiſche Materie 
des Körpers? Das Meer, als die Lebensfeuchtigkeit? 
Der hohe Zimmel, als die tiefwohnende Seele? 
die (wie er anderswo ſagt) „Feuerskraft hat und 
»himmliſchen Urſprung: „denen gegenüber wohnt 
auf einem Berg ein regierender Koͤnig: worunter er 
das Schloß des Hauptes, und die da herrſchende Wer, 
wut verſteht — 

Hinc vaſto rex Aeolus antro 
Luctantes ventos tempeſtatesque fonoras 


Imperio premit, & vinclis ac carcere frenat, _ 
IK 


%) „Meer und Erde und den hohen Himmel im Sturme 
„mit. fich führen, und in den Luͤften zerreiſſen 


„wurden. „ 
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Illi indignantes magno eum murmure montis 
Circum clauftra fremunt: ſumma ſedet area 
Sceptra tenens—- ) 05 


Ich hoͤre, wenn ich jedes einzelne Wort erwäge; 
ihren Unwillen, ich hoͤre ihren Kampf, ich hoͤre die 
heulenden Stürme, ich Höre ihr Brauſen und Nau⸗ 
ſchen — alles dies iſt beim Zorn; ich ſehe den König: 
in ſeiner Burg ſizen, mit dem Scepter in der Hand — 
ich ſehe , wie alles unter ſeiner Herrſchaft nieder⸗ 
gebeugt in Kerker und Banden knirſchet = — wer 
zweifelt, daß Aeolus nicht die Vernunft ſey? und 
daß er dies ſo verſtanden eres es lies was er 
kümzufüget: en Se 
1 animos & temperat iras. 0 


Aug. Ich lobe dich um dieſe poctiſchen Ge⸗ 
heimniſſe, die du vollkommen verſteheſt; Virgilius 
mag dies wuͤrklich fo verſtanden haben, als ers ſchrieb, 
oder er wollte, weit entfernt von all ſolchen Anwen⸗ 
dungen blos einen Meeresſturm in dieſen Verſen be⸗ 

r fehrite 


) „König Aeolus beherrſcht hier in einer ungeheuren 
„Hböle die kaͤmpfenden Winde und die heulenden Stuͤr⸗ 
„me mit Gewalt, und baͤndigt fie in Kerker und 
„Banden. Unwillig brauſen fie mit groſſem Geraͤuſch 
„um die Thore des Berges. Aber hoch auf der Burg 
„ſizt der Koͤnig und hält den Scepter „ 

(% „Er ſtillt ihr Gemuͤth und mäß igt den Zorn., Ich 
berufe mich hier auf eine vorige Anmerkung, uͤber die 
moraliſche Auslegung hiſtoriſcher Gedichte. 
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ſchrieben — fo Haft du es doch ſehr wizig von den 
Stuͤrmen des Zorns und der Herrſchaft der Vernunft 
ausgelegt, und ich halte es fuͤr buchſtaͤblich wahr. 
Aber wieder zuruͤk — behalte alſo immer ſowohl gegen 
den Zorn als die uͤbrigen Leidenſchaften, beſonders 
die, wovon wir reden, etwas im Gedaͤchtniß bereit, 
das dir bei aufmerkſamer Leſung beigefallen. Druͤke 
auf dieſe bekannte Lehren, wie ich vorhin ſagte, 
gewiſſe Zeichen, wodurch du ſie wie mit Haken im 
Gedaͤchtniß feſthalteſt, dadurch wirft du ſowol gegen 
das uͤbrige, als gegen dieſe Traurigkeit der Seele, 
welche als ein peſtilenzialiſcher Schatte, jeden Sa⸗ 
men der Tugend und alle Früchte des Geiſtes tödet, 
feſtſtehen. Denn in ihr iſt, wie Tullius ſagt, die 
Quelle alles Ungluͤkes. Und gewiß, wenn du dich 
und andere ſorgfaͤltig pruͤfeſt (geſchweige daß keiner 
iſt, der nicht viel Urſache zum Klagen hätte, geſchweige 
daß dich die Erinnerung deiner Vergehungen mit 
Recht bekuͤmmert und traurig macht, welches die 
einzige heilſame Traurigkeit iſt, nur daß nicht Ver⸗ 
zweiſſung hinzuſchleiche!) fo wirft du geſtehen, daß 
dir vieles von Gott geſchenkt worden, welches dir, 
wenn du dich gegen fo viel andre Klagende vergleichſt, 
Stoff zu Troſt und Freude geben kann. Eben die 
Klagen uͤber den Tumult der Staͤdte und des Zorns, 
wie auch, daß du noch nie für dich gelebt — führen 
auch die groͤßten Maͤnner, und der Gedanke: wie 
ich von ſelbſt in dieſe Tiefen mich geſtuͤrzt, ſo kann 
ich 
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ich mich auch von ſelbſt wieder heraus ſchwingen! 
wird dir nicht geringen Troſt geben; eine lange Ge⸗ 
wohnheit kann auch machen, daß das Geraͤuſch der 
Volksmenge, eben wit das Getoͤſe eines ſtuͤrzenden 
Stromes, wenn einmal fich dein Ohr daran gewöhnt, 
dir endlich ganz gleichgültig wird. "Das wird dir, 
wie geſagt / leicht ſeyn, wenn du die erſte Hize dei⸗ 
nes Gemuͤths ſtilleſt; denn ein heiteres und ruhiges 
Herz wird vergeblich von finftern Wolken umringt, 
oder vom aͤuſſern Donner erſchuͤttert. So wirſt du 
am troknen Ufer ſicher ſtehend, anderer Schifbruͤche 
betrachten, die jaͤmmerlichen Klagen der Schwim⸗ 
menden mit ruhigem Herzen hoͤren; und ſo viel dir 
dies traurige Schauſpiel Mitleiden erregt, eben ſo 
viel Freude empfinden uͤber die Sicherheit deines 
eigenen Gluͤkes, das dir durch Andrer Gefahren zu⸗ 
getheilt worden — und darum hoffe ich ſicher, daß 
du alle Traurigkeit des Gemuͤths von Stund an 
ablegen werdeſt. 

Petr. So ſonderbar mir vieles Fork be⸗ 
ſonders daß du glaubſt, es ſtehe in meiner Willkuͤhr, 
alſobald die Städte zu verlaſſen; ſo; will ich doch, 
weil du in vielem mich durch deine Schluͤſſe uͤber⸗ 
wunden, eher die Waffen weglegen, als von ihnen 
weggeriſſen werden. 

Aug. Verbanne alſo nur ſogleich die Traurig⸗ 
keit und verfohne dich mit deinem Schikſal! 

Petr. Ich koͤnnte es ja, wenn das Schikſal 

23 etwas 
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etwas wirkliches wäre, Es iſt aber hierinn zwiſchen 
dem griechiſchen ()und unſerm Dichter eine groffe 
Verſchiedenheit, indem jener in allen feinen Schrif⸗ 
ten niemals das Schikſal zu nennen würdigt, als 
wenn er es für ein Unding hielte, dieſer aber nicht 
nut es oft, ſondern ſogar an einem Ort allmaͤch⸗ 
tig neunt; welcher Meinung Criſpus Salluſtius Bei⸗ 
fall giebt, der ſagt, „daß das Schikſal alle Dinge 
vbeherrſche, „und M. Tullius ſcheut ſich nicht, es 
„die Gebieterin menſchlicher Dinge,, zu nennen. Was 
zich hievon denke, wird anderswo zu ſagen ſeyn: 
Doch genug! Deine Ermahnung hat mir ſo viel 
genuͤzt, daß mir mein Zuſtand, wenn ich ihn mit 
dem des groͤßten Haufens vergleiche, weit aal. 
unge vorkommt als es ſonſt geſchah. 


Aug. Ich. ſteue mich, dir etwas genuͤzt au 
haben; 5 und wuͤnſche es noch weit mehr zu koͤnnen. 
Da aber das heutige Geſpraͤch ſich ſchon fo lang 
verzogen ſo kann das übrige auf den dritten Tag 
N e und dam ein Ende gemacht werden. 


PDetr. Auch ich liebe die Dretzahl von ganzer 
Seele nicht nur weil drei Grazien ſind, ſondern 
weil fie auch der Gottheit innig werth und verwandt 

iſt, wovon nicht nur du und andere Lehrer der Re⸗ 
s SR; u! e Ane „ e auch die 
heid⸗ 


e = 
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heidniſchen Weltweiſen uͤberzeugt find. Auch mein 
Virgil ſcheint dies gewußt zu haben, da er fagt s- 

Numero Deus impare gaudet. () 


Und daß er von der Dreizahl rede, zeigt das Vor. 
hergehende. Ich erwarte alſo von deiner Hand den 
dritten Theil dieſes dreifachen Geſchenkes. 


U 


(„Die Sottheit liebt ungleiche Zahlen. 
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Aug. Wenn meine Geſpraͤche dir ſeither etwas 
genuͤzt, ſo bitte und beſchwoͤre ich dich, dich auch 
für das folgende horchſam zu erzeigen, und alles 
Widerſprecheriſche abzulegen. 

Petr. So gewiß, als obs ſchon geſchehen waͤre! 
Denn weil ich fuͤhle, daß deine Ermahnungen mich 
von einem groſſen Theil meiner Sorgen befreyen, 
ſo hoͤre ich das folgende deſto lieber. 

Aug. Noch hab ich aber die unheilbarſten, tief 
in den Eingeweiden ſizende Geſchwuͤre nicht beruͤhrt, 
und wenn ich mich erinnere, wie viel Winſeln und 
Klagen du uͤber die leichte Beruͤhrung der andern 
erhoben, ſo fuͤrchte ich mich dahinter. Doch hofft 
ich im Gegentheil, daß dein Gemuͤth nun tapferer 
ſeyn, und mit geſammelten Kraͤften das rauhe, das 
noch folgt, geduldiger ertragen werde. 

Petr. Fuͤrchte nichts, ich bin ſchon gewohnt, 
meine Krankheit nennen zu hoͤren, und die helfende 
Hand des Arztes zu leiden. 

Aug. Zwo diamantne Ketten finds, die dich 
noch von beiden Seiten druͤken, und jeden Gedanken 
an Tod und Leben verſcheuchen; dieſe, fuͤrchtete ich 
immer, möchten dich ins Verderben ſtuͤrzen, bin 
auch izt nicht ſicher und werde es nicht ſeyn, bis 

ich 
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ich dich ganz los und frei von ihnen ſehen werde, 
welches freilich ſchwer, aber nicht unmöglich: iſt, 
ſonſt haͤtte ich ſeither vergeblich gearbeitet. Doch, 
da auch hiezu dein guter Wille noͤthig iſt, ſo fürchte 
ich / es moͤchte dies und jenes dich hindern, denſel⸗ 
ben leiſten zu können, oder beſſer: zu wollen, und 
dir wiederfahren, was einem Geizigen, der mit guͤl⸗ 
denen Ketten gebunden, in einem Kerker gehalten 
wuͤrde und freilich die Freiheit, nicht aber den Ver⸗ 
luſt der Ketten wuͤnſchte; dir aber iſt ein Geſez be 
ſtimmt, nicht vom Kerker frei zu ſeyn, bis du ſelber 
die Ketten weggeworfen haſt. 

Petr. Weh mir! Ungluͤklicher bin ich, als ich 
glaubte! Zwo Ketten alſo, und die ich nicht einmal 
kenne, beſtriken mein Gemuͤth! 

Aug. Sehr gut kennſt du ſie, aber du freuſt 
dich ihrer Schönheit, und haͤltſt fie nicht für Ketten, 
ſondern für Reichthuͤmer, und es geht dir, um in 
jenem Gleichniß fortzufahren, nicht anders als dem, 
der freudig nur das Gold ſeiner Feſſeln, nicht aber 
tie ſelbſt ſtehet. Du ſiehſt mit geblendeten Augen, 
was dich bindet, aber — o Blindheit! — vergnuͤgſt 
dich an den Banden, die dich zum Tode führen) ja 
was das ſchlimmſte iſt, ruͤhmeſt dich ihrer noch! 

Petr. Welches find dieſe Ketten? 

Aug. Liebe und Ruhm! 

Petr. Gott! was höre ich! dieſe nennſt du Ket⸗ 
ten? dieſe willt du mir, wenn ichs geſtatte, abnehmen? 

a Alg. 
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Aug. Ja, das ſuche ich, aber ungewiß des Er⸗ 
folgs: denn alle andern, die dich hielten, waren zer 
brechlicher und beſchwerlicher und du dankteſt mir, 
da ich fie zerbrach, dieſe aber gefallen im Schaden, 
und truͤgen dich durch einen gewiſſen Schein des 
Glanzes, weswegen ich mehr zu thun haben werde, 
denn du wirſt widerſtreben, als wenn ich dich des 
hoͤchſten Gluͤkes berauben wollte — doch will ichs 
verſuchen. \ 

Petr. Wenn hab ichs um dich verdient, daß 
du mich der liebſten Sorgen berauben, und den hell⸗ 
ſten Theil meiner Seele zu ewigen Finſterniſſen vers 
dammen willt? f 

Aug. Unglüklicher, haſt du jenes Wort vergeſ⸗ 
ſen: dann ſey die Menge des Elendes vollzaͤhlig, 
wenn zu falſchen Meinungen die traurige Ueberredung 5 
hinzu kommt, daß es ſo ſeyn muͤſſe. 

Petr. Ich habe ſie nicht vergeſſen, aber fie ges 
hoͤrt nicht hieher. Denn warum ſollt' ich nicht glau⸗ 
ben, daß jene ſeyn muͤſſen? Wahrlich nie hab ich 
etwas richtigeres geglaubt als daß dies die en 
Leidenſchaften ſeyen. 

Aug. Laß uns hier theilen, damit ich nicht in 
Erforſchung der Gegenmittel mich bald in dieſem, 
bald in jenem zerſtreue und zu ſchwach ſey, jedes 
Einzelne zu widerlegen. Sag alſo, weil wir zuerſt 
der Liebe Meldung gethan: haͤltſt du ſie nicht fin 
den aͤuſſerſten Grad der Thorheit? 

ö Petr. 
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Pete. um der Wahrheit nicht zu nahe zu treten, 
ſo glaube ich / daß ſie nach Verſchiedenheit der Gegen⸗ 
ſtaͤnde entweder die allerniedrigſte Leidenſchaft, oder 
die edeſſte Regung der Seele genannt werden koͤnne. 

Aug. Beiſpiele! 


petr. Wenn ich eine unreine Buhlerin heftig 
liebe, fo iſt dies Unſmmn. Wenn mich aber ein Ideal 
der Tugend anlokt, und mein ganzes Beſtreben iſt, 
daſſelbe zu lieben und zu verehren, glaubſt du, daß 
auch dann alle Schaam verſchwunden, und bei ſo 
veränderten Gegenſtaͤnden kein Unterſchied ſey? wie 
ich — um nach meiner eigenen Erfahrung zu reden — 
die erſte Liebe fuͤr eine ſchwere unſelige Laſt der 
Seele halte, fo kenne ich im Gegentheil nichts ſeli 
geres als jene andre Liebe. Glaubſt du das Gegen⸗ 
theil, ſo laß jedem ſeine Meinung! denn die Ver⸗ 
ſchiedenheit der Meinungen iſt unendlich. 

Aug. Verſchiedenheit der Meinungen wohl — 
Wahrheit aber iſt immer ein' und eben dieſelbe. 

Petr. Freilich ja; aber was uns verruͤkt, find 
die veralteten Meinungen, denen wir hartnaͤkig an⸗ 
hangen und von denen wir uns nicht wegreiſſen laſſen. 
Aug. Daß du doch ſo richtig wie über dieſen 
Artikel, uͤberhaupt uͤber die Liebe daͤchteſt! 

Petr. Ich glaube ſo richtig hierin zu denken, 

daß ich alle , die anders glauben, ohne Bedenken für 
Thoren halte. 


Aug. 
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Aug. Eine veraltete Lüge für Wahrheit, und 
eine neuentdekte Wahrheit für Lüge halten, als wenn 
aller Beweis in der Laͤnge der Zelt läge — dies if 
der Gipfel der Thorheit! 

Detr. Du vredigeſt vergeblich, denn hierin glaube 
ich keinem, und ſage mit Cicero: „Wenn ich hierin 
wirre, fo irre ich gern, und laſſe mir dieſen Irrthum 
»in meinem Leben nicht benehmen., 

Aug. Dort ſpricht er von der Unſterblichkeit der 
Scele, der ſchoͤnſten unſerer Hofnungen, und will 
ſagen, daß er ſogar nicht daran zweiſſe, daß er auch 
keine Gegengruͤnde hoͤren wolle. Du aber mißbrauchſt 
ſeine Worte zu der ſchaͤdlichſten und falſcheſten aller 
Meinungen. Denn wahrlich, wenn auch die Seele 
ſterblich wäre, ſo waͤre es beſſer, fie für unſterblich zu 
halten, es könnte ein heilſamer Irrthum ſeyn, und 
Liebe zur Tugend einfoͤſſen; denn obſchon dieſe auch 
ohne Hofnung der Belohnung um ihrer ſelbſt willen 
wuͤnſchbar iſt, fo wuͤrde doch das Verlangen nach ihr, 
wenn Sterblichkeit der Seele bewieſen wuͤrde, ohne 
Zweifel ermatten. Hingegen, wenn auch die Verheiſ⸗ 
fung eines kuͤnftigen Lebens truͤglich wäre, fo iſt fie 
doch nicht unwuͤrkſam, die Gemuͤther der Menſchen 
zu ermuntern; dieſer Irrthum aber, was bringt er 
dir fuͤr Nuz, als daß er, wenn einmal Furcht und 
Scham, und die Erkenntniß der Vernunft und Wahr: 
heit, welche dieſe Triebe allein bezaͤhmen koͤnnen, ge⸗ 
ſunkon find, dein Gemuͤth in alle Thorheiten ſtuͤrzen 
wird. Petr. 
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Petr. Ich habe dirs ſchon geſagt , du arbeiteſt 
vergeblich, denn ich erinnere mich nicht, jemals etwas 
Unedles, ſondern blos den allerſchoͤnſten Gegenſtand 
geliebt zu haben. 

Aug. Auch das Schöne kann unedel geliebet 
werden. 


Petr. Ich habe mich weder im Objekt noch 
in der Art der Liebe verfehlt — 1 Dr anf sach zu 
quaͤlen! & 

Aug. Allſo wilt du lieber wie ein wahnſinni⸗ 
ger unter Scherz und Lachen ſterben, als fuͤr dein 
todkrankes Gemüth ein Huͤlfsmittel brauchen? 

Petr. Ein Mittel verſchmaͤhe ich nicht, wenn du 
mir beweiſeſt, daß ich krank ſey; den Geſunden aber 
find haufige Arzneyen tödlich. 

Aug. Nach der Geneſung wirſt du geſtehen, 
daß du gefaͤhrlich krank gelegen. 

Petr. Freilich kann ich den Rath deſſen nicht 
verachten, der mir ſchon ſo oft und beſonders in die⸗ 
ſen Tagen ſo heilſame Erinnerungen gegeben. Alſo 
fahre fort! j 

Aug. Zuerſt bitte ich mir Verzeihung aus, wenn 
mich vielleicht die Sache noͤthigt, das Liebſte deiner 
Seele herabzuwuͤrdigen. Ich merke ſchon, wie hart 
in deinen Ohren die Wahrheit klingen wird. 

Petr. Aber vorher noch — weißt du auch, von 
wem du zu reden haſt? 


Aug. 
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Aug. Ich hab' alles wohl uͤberlegt — nur von 

einem ſterblichen Weibe! und ich bedaure, daß du 
uͤber ihrer Bewunderung und Verehrung cinen groß 
ſen Theil deines Lebens verſchwendet, bewundre auch 
hoͤchlich in einem ſo groſſen Geist eine ſo groſſe und 
ſo lange Thorheit. “ 
Petr. Spare die Scheltworte, ich bitte dich; 
Thais und Livia waren ſterbliche Weiber, aber weißt 
du, daß du von einem Weibe redeſt, deren Seele, 
fern von jedem irrdiſchen Gedanken allein von Ver⸗ 
langen des Himmels brennt, in deren Angeſicht, wenn 
irgendwo, der Funke göttlichen Glanzes ſtralet, deren 
Sitten ein Muſter vollkommener Tugend ſind, deren 
Stimme und Glanz der Augen etwas unſterbliches, 
deren Gang ein uͤbermenſchliches Weſen zeiget! — 
Wenn du dies ernſthaft ler ſo wirſt du andere 
Ausdruͤke waͤhlen. 

Aug. Ach du Ungluͤklicher! Sechszehn Jahre 
alſo haſt du mit leeren Einbildungen die Flammen 
deiner Seele genaͤhrt! Wahrlich kaum ſo lang wurde 
Italien von Hannibal unterdruͤkt, nicht ſo oft litt es 
die Ueberfaͤlle bewafneter Heere, noch wuͤtete das Feuer 
in ihm ſo heftig, als du in dieſer Zeit die Flammen 
und Stuͤrme der wuͤtendſten Leidenſchaft erduldet haſt. 
Endlich fand ſich einer, der Hannibal 'n zum Abzug 
noͤthigte — Wer wird aber dies Uungluͤk von deinem 
Haken wenden, wenn du ihm verbteteſt, dich zu ver⸗ 
kalen, und es zwingſt bei dir zu bleiben? An deinem 

eignen 
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eignen Elende ergoͤzeſt du dich, und doch wird der 
lezte Tag dieſe Augen, die dich entzuͤken, ſchlieſſen, 
und dann, wenn du nur ein durch den Tod verſtell⸗ 
tes Angeſicht und erblaßte Glieder ſieheſt, wird ſich 
dein unſterblicher Geiſt ſchaͤmen, einen hinfaͤlligen 
Körper geliebt zu haben, und mit Erroͤthen ſich deſſen 
erinnern, was ich izt fo muͤhſam dir beweiſen muß. 

Petr. Behuͤte mich Gott, das zu ſehen! 

Aug. Und doch muß es nothwendig erfolgen. 

Petr. Freilich! doch ſind mir die Geſtirne nicht 
ſo feindſelig / daß fie bei dieſem Tode die Ordnung 
der Natur unterbrechen ſollten; zuerſt ging ich hinein, 
und will zuerſt wieder herausgehen! (5) 

Aug. Erinnere dich jener Zeit, da du das Ge⸗ 
gentheil fuͤrchteteſt, und im Gefuͤhl der Traurigkeit 
deiner, wie du glaubteſt, verſtorbenen Freundin ein 
Grablied ſangeſt. 

Petr. Ich weiß es noch, und beklagte es, und 
zittre noch izt bei dem Gedanken, des edelſten Theils 
meiner Seele beraubt, die vielleicht uͤberleben zu 
muͤſſen, die mir allein durch ihre Gegenwart das Le⸗ 
ben verfügte. Mit einem Strom von Thraͤnen, be 
weinte ich fie in dem genannten Gedicht. ( 

Aug. Es iſt nicht die Frage, wie viel Thraͤnen 
und Kummer dieſer gefuͤrchtete Tod dir verurſacht; 

das 


0) Laura farb mehrere Jahre vor Petrarka. 
( Sonnet 23. 28. 
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das ſollteſt du bedenken, daß die Furcht, die dich. 
einmal niedergeſchlagen, wieder kommen konne, und 
um fo leichter, weil jeder Tag uns dem Tode naͤher 
fuͤhrt und jener ſchoͤne Leib, erſchoͤpft durch Krank. 
heiten und viele Geburten wuͤrklich ſchon den größten 
Theil ſeiner ehemaligen Reize verlohren hat. 
Petr. Aber auch ich bin indeſſen von Sorgen 
mehr erdruͤkt und an Jahren aͤlter geworden; ihe 
alſo doch noch auf dem Weg zum Tode vorgelaufen. 
Aug. Wie thoͤricht aus der Ordnung der Ge⸗ 
burt die Ordnung des Todes zu folgern! Was anders 
beklagen die kinderloſen Alten, als den allzufruͤhzeiti⸗ 
gen Tod ihrer jungen Soͤhne! was beweinen anders 
die Mütter, als die zu früh gepfůͤkte Blͤthe ihrer Kinder! 
Quos dulcis vitæ exfortes & ab ubere raptos 
Abſtulit atra dies, & funere merſit acerbo. (0) 
Dir aber gibt eine kleine Anzahl von Jahren, worinn 
du ſie übertrifſt, die eitele Hofnung, eher zu ſterben, 
als der Zunder deiner Leidenſchaft verliſcht — und 
dieſe Ordnung der Natur haͤltſt du unveraͤnderlich. 
Petr. Nicht ſo unveraͤnderlich, daß das Gegen⸗ 
theil nicht geſchehen koͤnnte, aber ich bete beſtaͤndig 
mit jenem ovidiſchen Vers: 
Tarda fit illa dies & noftro ferior zvo! 6.9 
Aug. 
„Welche ohne Genuß des füffen Lebens, der ſchwarze 
„Tod der Mutterbruſt entriß, und in's bethraͤnte € Grab 
„verſenkte. ,, Virgil. 
( „Langſam komme jener Tag / und fohter als meinendelz 


7 
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Aug. Ich bin dieſer Thorheiten ſatt! was wuͤr⸗ 
def du alfo fagen, wenn fie vor dir ſtuͤrbe? 


Petr. Was anders, als ich ſey der Bejam⸗ 
mernswuͤrdigſte aller Sterblichen! Nur die Erinne⸗ 
rung vergangener Zeiten vermoͤchte mich zu troͤſten — 
doch die Winde moͤgen meine Worte verwehen, und 
die Ahndung des Sturmes vertilgen! 

Aug. O du Blinder! erkennſt du alſo noch nicht, 
wie thöricht es iſt, alfo fein Gemuͤth ſterblichen Din⸗ 
gen zu unterwerfen, die es mit Flammen des Ver⸗ 
langens entzuͤnden, die keine Ruhe kennen; die doch 
nicht bis an Ende dauren können, und den, dem ſie 
die zaͤrtlichſten Freuden Wale mit innerlichem 
Brand verzehren? 4 


Petr. Sag' etwas Finden n wenn o dä kannſt, 
denn ſo wirſt du mich nie erſchreken: Ich habe nicht, 
wie du meinſt, mein Gemuͤth auf ſterbliche Dinge 
gerichtet / noch den Körper mehr geliebt als die Seele 
ſondern ihre Tugenden geliebt, die alles menſchliche 
uͤberſteigen / und an ihnen ein Vorbild geſehen von 
dem Leben der Himmelsbewohner. Wenn alſo — 
welches mir, blos zu ſagen, eine Qual it — fie 
mich zum erſten verlieſſe; fo wuͤrde ich, und das ſei 
meine Antwort! mich mit dem weiſen Laͤlius in mei⸗ 
nem Elend damit troͤſten, daß ich nur die Tugenden 
derjenigen geliebt, welche nicht geſtorben ift — und 
noch viel anders, womit ſich jener nach dem Hinſcheid 

ſeiner 
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feiner Geliebten, die er auſſerordentlich liebte, getrö.⸗ 
ſtet haben ſoll. N 
Aug. Du verbirgſt dich in einer unuͤberwindli⸗ 
gen Veſe des Irrthums, und es wird ſaure Muͤhe 
erfodern, dich von dannen zu vertreiben. Weil du 
aber fo eingenohmen bift , daß du es eher leiden kannſt, 
wenn man gegen dich als gegen fie redt, fo ſei dir 
erlaubt, dies Weib zu loben nach deinen Kraͤften! 
Mir iſts gleich, Mi; ſie Königin, Heilige oder gar 
Goͤttn n 
An Phebi ſoror, an Nympharum Sanguinis una. (%0 


Ihre noch ſo groſſe Tugend e deinen Irr⸗ 
thum im geringſten nicht! | 
Petr. Nun was neues willt du denn beſtreiten? 
Aug. Die ſchoͤnſten Dinge koͤnnen ohne Zwei⸗ 
fel oft ſchaͤndlich geliebt werden. N 
Petr. Die Antwort hierauf war ſchon oben; — 
die Wahrheit, von der wir reden, ſei Zeuge, daß in 
meiner Liebe niemals etwas ſchaͤndliches, unreines, 
oper tadelhaftes, auſſer der Stärke derſelben, gewe⸗ 
ſen. Unſre dabei beobachtete Enthaltſamkeit macht, 
daß ſie nicht edler gedacht werden koͤnnte. 
Aug. Ich kann dich mit Tullius fragen: „Gibts 
„Maͤßigkeit im Laſter? „ f 
Petr. Nicht im Laſter, wohl aber in der Liebe. 
Aug. 
ob die Schweſter des Phoͤbus, oder eine vom Ge 
„blät der Nymphen 2 „ 
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Aug. Da Cicero dies fagte, redte er von der 
Liebe. Weißt du die Stelle? 

Petr. Warum nicht, ſie ſteht in den Tuſcula⸗ 
niſchen Fragen, aber er meint die gemeine Liebe, 
in der meinigen iſt etwas beſondres. . 

Aug. Auch andre könnten vielleicht das von fich 
ſagen; und es iſt wahr, daß in allen und vorzüglich 
in dieſer Leidenſchaft jeder ſich ſelbſt der guͤtigſte Aus⸗ 
leger iſt, und mit Recht wird jener Vers eines zwar 
gemeinen Dichters gelobt: 3 a 

Suam cuique ſponſani, mihi meam; 

Suum cuique amorem, mihi meum, (*) 


Petr. Willt du, und erlaubt es die Zeit, ſo 
will ich von vielem nur wenig anfuͤhren, was dich 
ium Erſtaunen und Bewundern bringen fol? 
Aug. Meinſt du, ich wiſſe nicht, 
Quod qui amant, ipfi ſomnia fibi fingunt? (9 


Alle Schulen wiſſen dies Liedchen, und es verdriegt 
mich aus dem Mund deſſen ſolche Thorheiten zu 
hoͤren, der hoͤher fühlen und reden ſollte. 
Petr. Allſo nur das — du magſt es nun Dank⸗ 
barkeit oder Thorheit nennen, will ich nicht verſchwei⸗ 
gen, daß ich, fo wenig ich ſeyn mag , alles durch 
fie bin und niemals zu dieſem ehrenvollen Namen, 
J 2 wenn 
0 „Jedem ſeine eigne Braut und mir die meine! Jedem 
‚feihe eigne Liebe, mir die meine! 
(#*) „Liebende machen ſich ſelbſt ihre Träume. 
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wenn ich je einen habe, wurde gekommen ſeyn, wenn 
fie nicht die dünne Saat von Tugenden, die die Nas 
tur in mein Herz geſaͤet, durch dieſe edelſte Leiden⸗ 
ſchaft zur Reife gebracht haͤtte. Sie hat mein jugend⸗ 
lich Gemuͤth von allem Schaͤndlichen abgezogen, und 
hoͤhere Dinge zu denken angetrieben. Gewiß iſt's, 
daß die Liebe uns in die Sitten der Geliebten um. 
bildet; und gewiß nie hat ein biſſiger Verlaͤumder 
mit ſeinem neidiſchen Zahn ihren guten Namen be⸗ 
ruͤhret, und ſich zu ſagen getraut, daß in ihren Ge⸗ 
behrden und Worten, geſchweige denn in ihren Hand⸗ 
lungen etwas tadelnswuͤrdiges zu finden ſei; auch 
die, die nichts unbeſchmuzt lieſſen, haben fie nur mit 
Bewunderung und Ehrfurcht verlaſſen. Kein Wunder 
alſo, wenn ein fo beruͤhmter Name auch mir den 
Durſt nach groͤſſerm Ruhm erwekt, und die haͤrteſten 
Arbeiten, nach meinem Ziel zu gelangen, verſuͤßt hat. 
Was ſollte ich Juͤngling mehr wuͤnſchen, als der 
allein zu gefallen, welche auch mir allein gefiel! und 
wie viel tauſend Lokungen zur Wolluſt ich verachtet, 
wie viel Sorgen und Arbeiten ich mich vor der Zeit 
ausgeſezt, um hiezu zu gelangen, weißt du — und 
befiehlſt mir ſie zu vergeſſen, und die weniger zu 
lieben, welche mich vom Poͤbel losgeriſſen, und als 
Fuͤhrerin aller meiner Wege den traͤgen Geiſt geſpornt, 
das halbentſchlaffene Gemuͤth ermuntert hat? 
Aug. Ungluͤklicher, wie viel lieber haͤtteſt du 
geſchwiegen als geredt? Ich erkannte dich ſchon im 
Stil 
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Stillſchweigen als den, der du biſt, aber deine hart. 
nalige Behauptung hat meinen ganzen Unwillen gegen 
2 erregt. 

pen. Wie ſo? 

Aug. Irrthum iſt ein Zeichen eines Unwiſſen⸗ 
den) aber ihn eigenſinnig behaupten / das thut nur 
der Unwiſſende und Stolze. 

m Dem. Was ſoll ich denn falſches geglaubt und 
behauptet haben? 
Aug. Alles! Zuvorderſt, was du biſt, durch 
fie zu ſeyn. Verſtehſt du dies ſo, daß ſie dir, was 
du biſt / zu ſtyn gegeben habe, ſo betruͤgſt du dich 
ohne Zweifel. Sagſt du aber, daß fie dich verhin⸗ 
dert nicht mehr zu ſeyn, ſo redſt du die Wahrheit. 
Wie viel Schimpf haͤtteſt du entrinnen koͤnnen, wenn 
ſie dich nicht durch die Reize ihre Geſtalt geloket 
Hatte! Was du biſt, gab dir die Guͤte der Natur; 
was du ſeyn konnteſt, nahm dir deine Geliebte, oder 
beſſer, du dir ſelbſt, denn ſie iſt unſchuldig, aber 
ihre Geſtalt war dir ſo füß und lieblich, daß fie alle 
Erndte aus eigenem Samen erwachſener Tugenden 
durch die Flammen des allerheftigften Verlangens, 
und unaufhoͤrliche Thraͤnenſtroͤme verwuͤſtete. Daß 
fie dich von allem Schaͤndlichen zuruͤkgezogen, iſt ein 
falſcher Ruhm; von vielen, mag wahr ſeyn, aber 
fie ſtuͤrzte dich in deſto groͤſſere Kuͤmmerniſſe. Denn, 
wer feinen böfen Weg vom Verderben zuruͤrzuziehen, 
aut, vollends in Lebensgefahr geſtuͤrzt wird; wem 
33 klei⸗ 
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Kleinere, Wunden geheilt und eine Todeswunde ange⸗ 
bracht wird = kann der nicht mit geöfferm Recht getö⸗ 
det als befreit heiſſen? So hat dich auch deine ge⸗ 
ruͤhmte Fuͤhrerin von viel ſchaͤndlichem zwar ab: aber 
einer glaͤnzenden Grube zugetrieben. Daß fie dich 
auf hohe Dinge geleitet und vom Poͤbel abgezogen 
was anders iſts, als daß fie dich aur ſich gelenkt, 
und gefangen durch die Anmuth einer Einzigen zum 
geſtiſſenen Veraͤchter aller andern Dinge gemacht hat? 
Welches doch, wie du weißt, in der menſchlichen 
Geſellſchaft das unerträglichſte iſt. Das Einzige, 
worinn du wahr geredt haſt / iſt, daß ſie dich in tau⸗ 
ſend neue Arbeiten verwikelt; bedenke aber, was 
dies für ein Geſchenk, und wie thoͤricht es ſei / da 
ſo mancherlei Arbeiten find, die wir nicht ausweichen 
koͤnnen, von freien Stuͤken neue zu ſuchen! daß du 
dich ruͤhmeſt, durch fie nach edlerm Ruhme durſtig 
geworden zu ſeyn — da bedaure ich dich! doch es 
iſt noch nicht Zeit zu zeigen, daß unter allen druͤ⸗ 
kenden Laſten des ee die W vollends , 
druͤr eee 

Petr. Der geſchwudeſte Fechter droht nur — 
berwundet. Ich aber komme auch dadurch wein 
und fange ſchon an heftig zu wanken. 2 

Aug. Wie viel mehr wirſt du's, wenn ich dir 
die ſchwerſte Wunde verſeze! denn die, die du ſp 
ruͤhmſt, der du alles e * its, die d 
ne K 5 Wet 

’ Petr. 
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Detr, Guter Gott! wie willſt du mich deſſen 
bereden? 

Aug. Sie bat von der Siebe i. aum Simmel dein 
Semüth entfernt, und dein Verlangen vom Schöpfer 
zum Geſchöͤpf geneiget, welches der gaͤhe Weg aun 
Tode iſt. 5 

Petr. Urtheile nicht zu ſchnell, eben ihre gebe 

bat gemacht, daß ich Gott um ſo mehr liebe. 

Aug. Nur hat ſie die Den berkehrt. 

Detr. Wie ſo? 

6 Aug. Da jedes Geſchoyf nur aus ‚Liebe. zum 
Schöpfer geligbt werden muß, du aber durch die 
Reizungen des Geſchoͤpfes verſtrikt / den Schöpfer nicht 
wie du ſollteſt, geliebet, ſondern in ihm nur den 
Künſtler bewundert haſt, als ob er nichts ſchoͤneres 
erſchaffen haͤtte, da doch die Fnediche Schönheit 
die lezte unter allen iſt. 

Petr. Dieſe die hier ſteht A mein Gewiſſen 
we ich zu Zeugen auf, daß ich mehr ihre Seele, 
denn ihren Koͤrper geliebt; du kannſt dies aus dem 
sehen „ie älter fie, wurde, (ſonſt das unausweichliche 
Verderben der Schoͤnheit!) deſto feſter bin ich auf 
meiner Meinung worden; und obſchon dieſe Fruͤhlings⸗ 
blume mit der Zeit ſichtbar erblaßte, ſo vermehrte 
fi) doch die Zierde ihrer Seele , und gab mir, wie 
ehmals den Anfang der Liebe, ſo izt die Fortdauer = 
Hätte ich nur den Koͤrper geliebt, ſo muͤßt ich längſt 
von ihr gewichen fern. 


136 Drittes Geſpraͤch. 


Aug. Verſpotteſt du mich? Hätte dir dieſe 
Ede, wenn fie in einem haͤßlichen und krummen 
Löber gewohnt hätte, eben fo gefallen? 

Detr. Ich will dies nicht bejahen, denn die 
Seele kann nicht geſehen werden, und dies Bild 
des Koͤrpers haͤtte keine ſolche verſprochen; aber 
wenn ſie meinen Augen erſcheinen koͤnnte, wahrlich 
ich wuͤrde eine ſchoͤne Seele lieben wenn ſie auch 
den haͤßlichſten Körper bewohnte. 

Aug. Du verbirgſt dich hinter Worten; wenn 
du nur das Sichtbare lieben kannſt, ſo haſt du alſo 
den Koͤrper geliebt; doch will ich nicht laͤugnen, daß 
nicht auch ihre Seele und Sitten deine Flammen 
genährt = ja ſogar hat ihr Mame ſelbſt (wie ich 
nachher ſagen werde) um etwas und vielleicht um 
ſehr viel deine Hize vermehrt. Denn wie in allen 
Leidenſchaften der Seele, ſo entſteht beſonders in 
* oft aus den kleinſten Funken das heftigſte Feuer. 

Petr. Du willt, daß ich mit Ovid fage: SR: 
mam cum corpore amavi. (*) ˖ 
Aug. Ja, aber auch noch das, daß du keines 
maͤßig genug und wie du ſollteſt, geliebt. ö 

Petr. Du rn mich fee; ich e 4 
va \ 

Aug. Roch e daß du ws durch ven gise 
in das groͤßte Elend geſtuͤrdt. 
Petr. Ich leugne dies nn 
Aug. 
© v Ich habe die Seele ud mit dem ndıper geliebt. 
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Aug. Bald wirſt du von ſelbſt beides bekennen, 
wenn du nicht meine Gruͤnde und Fragen verachteſt. 
Sag alſo: Erinnerſt du dich deiner Knabenjahre, 
oder hat der Laͤrm gegenwärtiger Sorgen ihr Anden⸗ 
ken vertilgt? 

Petr. Kindheit und Jugend ſind vor meinen Au⸗ 
gen wie der geſtrige Tag. 

Aug. Erinnerſt du dich, wie du damals Gott 
fürchteteft, den Tod bedachteſ, Religion und Ehr⸗ 
barkeit liebteſt? 

Petr. Ach ja! und wie haben dieſe Tugenden 
mit den Jahren abgenommen!! 

Aug. Auch ich fuͤrchtete es immer, Fruͤhlings⸗ 
luͤfte wuͤrden dieſe vorzeitige Bluͤthe toͤden, welche, 
wenn ſie ganz und unverlezt geblieben a eine 
Wunderfrucht gebracht Hätte, Fi 

Petr. Was thut dies hieher? 

Aug. Wenn du dies Andenken noch eich er⸗ 
halten haſt, ſo durchlaufe ſtillſchweigend die ganze 
Zeit deines Lebens, und frage dich / wenn dieſer Wech⸗ 
pa 3 Rr eingetreten? 

5 Sieh in einem Blik inte nternden 
gu — ich ihre Zahl und Reihe durchloffen. 

Aug. Was findeſt du? } 

Petr. Daß das Bild von dem Pythagoriſchen 
dunlehe nicht ehne Grund fen; denn da ich auf 
meinem geraden Weg zum Scheidweg kam, ſo neigte 
ich mich, obſchon mir befohlen war, mit Nuͤchtern⸗ 

heit 
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heit und Maͤßigkeit die Straſſe zur Rechten zu ergrei⸗ 
fen — ich weiß nicht ob unvorſichtig oder hals ſtarrig q 
zur Linken; fo daß mir der Vers nichts nuͤzte / * 
ich ſo oft als Knabe las: 
Hic locus eſt, partes ubi ſe via findit in ambas, 2 
Dextera qua Ditis magni ſub mœnia ducit. 
Hac iter Elyſium nobis, at læva malorum 0K 
Exercet pœnas, & ad impia tartara mittit. 0 
So oft ichs las, verſtund ich dies nicht / bis ichs 
ſelber erfuhr; von da aber verirrte ich mich auf dies 
ſen ſchiefen und ſchaͤndlichen Weg, und obgleich ich 
mich oft mit Thraͤnen umwandte, ſo konnte ich doch 
die rechte Straſſe nicht mehr finden; mit dem daß 
ich ‚fie verlaſſen hatte, kam der ungluͤkliche Wechſel 
meiner Sitten! 

Aug. In 8 — — etwa mas gehen . 
ſtyn? 

Petr. Mitten in der brauſenden u der Js 
gend und willt du Geduld haben, ſo Ban ich mich 
auch des Jahres erinnern. Bir 

Aug. Ich mag die Rechnung nicht ſo genau / 
nur das — wenn haſt du deine Geliebte zuerſt geſehen? 

Petr. Das will ich ſo leicht nicht vergeſſen! 

Aug. u nun die Zeiten! e 
5 d Petr. 
a 0 Hier it ein Seed Zur Rechten geht es zum 
„Pallaſt des groſſen Pluto, und nach Elyſium führt 
zunſer Weg: der linke führt zum Strafplaz der Boͤſen, 
vum fuͤrchterlichen Tartarus. „ 


U 
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Petr. In der That faͤllt es mit jenem frau 
gen Wechſel in gleiche Zeit, 

Aug. Das wollte ich eben! da tame du! 
da blendete der ungewoͤhnliche Glanz deine Augen! 
Und Staunen ſoll der Anfang der Liebe ſenn / wie 
der Naturweiſe Dichter ſagt: 

Obſtupuit primo aſpectu Sidonia Nies. 0 
Erſt nachher kommt: f 
Ardet amans Dido. (**) 

Obſchon dieſe ganze Erzählung erdichtet iſt, fo ist 
fies doch nach dem Gang der Natur. Aber bei die⸗ 
ſem Staunen — warum wandteſt du dich. vorzüglich 
zur Linken? vermuthlich weil ſie dir ebener und brei⸗ 
ter ſchien, denn die Rechte iſt rauh und enge — du 
fürchteteft alfo Mühe. Warum hat dich dies ge⸗ 
prieſene Weib, „die ſichere Fuͤhrerin zum Himmel 
bei deinem zweifelnden Wanken nicht geleitet, wie 
einen Blinden an der Hand gefuhrt, und ermahnt, 
wohin du gehen ſollteſt? 

Petr. Allerdings that fies, fo viel fie konnte: 
Unbewegt durch Thraͤnen, unbeſiegt durch Schmei⸗ 
cheleien, behielt fie den weiblichen Anſtand, und blieb 
gegen ihr und mein Alter, und gegen taufend Dinge, 

die eine diamantfeſte Seele e könnten, unerſchüt⸗ 
tert 


O „erſtaunt Hand die Sidoniſche Dido bei feinem erſten 
„ Anblik ! „ 


Y und die verliebte Dido entbrannte. „ 
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tert und ſtandhaft. Ein ſolches Gemuͤth an einem 
Weibe, wahrlich! das erinnerte den Mann ſeiner 
Pflichten, und machte, daß mir, wie Seneka ſagt, 
im Kampf gegen Sinnlichkeit weder Beiſpiel noch 
Tadel mangelte. Endlich wie ſie mich verloren und 
zuͤgellos ſah, wollte ve. mich lieber verlaſſen als mir 
folgen. 5 
Aug. Du baſt 5 bisweilen wirklich etwas 
unzimliches verlangt, was du doch vorhin leugneteſt. 
Doch, dies iſt der gewohnliche Fehler der Lieben. 
den — volo nolo — nolo volo; ) was ihr wollt 
oder nicht wollt, wißt ihr ſelber nicht. 

Petr. Unverſehens bin ich hier in die Strile ge⸗ 
fü len; doch wenn ich je etwas unrechtes wollte, ſo 
ret zten mich Jugend und Liebe. Nun weiß ich wat 
ich will und begehre, und habe mein wankendes 
Gemüth befeſtigt. Sie aber iſt unerſchütterlich, im, 
mer dieſelbe, und je mehr ich ihre weibliche Stand⸗ 
haftigkeit betrachte, deſto mehr bewundre ich fie. So 
ſehr mich ehmals ihre Feſtigkeit betrübte , fo freudig 
danke ich ihr nun dafur. 

en ug. Wer uns einmal hintergangen, dem glaubt 
man ſobald nicht wieder, Leben und Sitten mußt du 
erſt verändern, eh du deine Seele verändert zu haben 
hoffen kannſt. Vielleicht it dein Feuer nur maͤßiger, 
nicht ausgeloͤſcht. Indem du der Liebe fo viel zu⸗ 
ſchreibſt / n du nicht, wie ſehr du, ſie verthei⸗ 
digend, 


(0 „Ich wil und wil nicht — 10 will nicht und will doch z, 
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digend, dich ſeleſt verdammeſt. Du nennſt fie die 
allerheiligfte Perſon, und dich thoͤricht und laſterhaft; 
fie die allergluͤklichſte, dich durch ihre Liebe den aller⸗ 
unglüklichſten — Das wollte ich eben! 
Petr. Ich leugne es nicht, und ſehe nun, wo⸗ 
hin du mich geführt, haft, 
Aug. Es noch deutlicher zu ſehen, merke) daß 
nichts ſo ſehr Vergeſſenheit und Verachtung Gottes 
engel, als die Liebe zeitlicher Dinge, beſonders jene 
die wir eigentlich Liebe und — was alle Gotteslaͤſte⸗ 
rung uͤberſteigt — ſogar einen Bott nennen; um eine 
himmliſche Entschuldigung der menſchlichen Thorheit 
zu haben, und damit das groͤßte Laſter durch vorge⸗ 
gebenen göttlichen Trieb erlaubter werde. Kein Wun, 
der, daß dieſe Leidenſchaft in der Bruſt des Menſchen 
oft ſo heftig wird! denn zu den uͤbrigen reizt blos 
die aͤuſſere Geſtalt der Dinge, der gehofte Genuß, 
und der Sturm eurer Seele. In der Liebe aber iſt 
ein gegenſeitiger Trieb, ohne den die Liebe erkaltet. 
Sonſt liebet ihr nur, hier aber wird die ſterbliche 
Bruſt von den Pfeilen der Gegenliebe entzuͤndet; wie 
Cicero ſagt, daß wahrlich von allen Leidenſchaften der 
Seele Liebe die heftigſte ſey. Er ſezt das wahrlich 
hinzu / zu zeigen, daß er, der ſonſt OR zwei⸗ 
felpaft ift , hier ſehr gewiß ſey. l 
Ptetr. Ich habe mir die Stelle oft bemertt und 
“ ſonderbar gefunden, daß er ne la für 
die heftigſte haͤlt. * 
Aug, 
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Aug. Du wuͤrdeſt dich nicht verwundern, wenn 
du dich nicht ſelbſt mißkennteſt. Mit wenigen Worten 
will ich dich nur noch deiner vielen Martern wieder 
erinnern: Weißt du noch, ſobald dieſe Peſt dein Ge⸗ 
muͤth verdarb, wie ſchnell deine heitere Stimmung 
in Seufzen und Elend verkehrt wurde, wie du mit 
trauriger Wolluſt Thraͤnen und Seufzer ſuchteſt? wie 
du Nächte durch Schlaf, und Traumlos blos den 
Namen deiner Geliebten nennteſt, das Leben haßteſt, 
den Tod ſuchteſt, fern von den Menſchen in die Einſam⸗ 
keit floheſt? wie Homer von Bellerophon ſagt: 

Qui miſer in campis errabat Alcis, 

Ipſe ſuum cor edens, hominum veſtigia vitans. 60 N 


Du wurdeſt mager und blaß, die Bluͤthe der Jugend 
verwelkte, deine Augen wurden ſchwer von Thraͤnen, 
dein Gemuͤth verwirrt, die Ruhe des Schlafes geſtoͤrt, 
und ſelbſt im Schlaf ergoſſeſt du blos traurige Klagen: 
deine Stimme war ſchwach, heiſer von Wehklagen, 
deine Worte gebrochen! Giebt's etwas traurigeres, 
und ſiehſt du hierin Zeichen der Geſundheit? — Sie 
allein machte dir Traur⸗ und Feyertage; wenn ſie 
kam gieng die Sonne auf, wenn fie gieng, kam die 
Nacht; ihr veraͤndertes Angeſicht veraͤnderte deine Ge⸗ 
muͤthsſtimmung; ganz hiengeſt du von ihrer Willkuͤhr 
ab! — Du weißt, ich rede mee und bekannte Dinge. 

Giebts 


() „Der ungluͤkliche Aleis irrte auf den Gefilden umher, 
vzernagte fein Herz und floh die Pfade der Menſchen. „ 
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Giebts noch etwas thörichters, fo iſt's: nicht zufrie⸗ 
den mit ihrem gegenwaͤrtigen Angeſicht, das dir doch 
all dieſe Muͤhe machte, ein erdichtetes, von eines 
berühmten Kuͤnſtlers Hand verfertigtes Bild, den 
Stoff nie verfiegender Thraͤnen immer mit dir herum 
zu tragen, damit doch ja nie dieſe Reizungen ſich 
ſtillen moͤchten! fuͤr alles andere unbeſorgt, dachteſt 
du hier allein alles aufs fieißigſte aus. Und um den 
hoͤchſten Gipfel deines Wahnſinns zu beruͤhren, (wie 
ich oben gedroht) wer kann genug die Thorheit dei⸗ 
nes ſich ſelbſt mißkennenden Gemuͤths beſtaunen oder 
verdammen, da du nicht weniger durch den Glanz 
ihres Namens, als ihres Koͤrpers geblendet, alles 
was ihm nur von ferne gleich lautete, mit der blind⸗ 
ſten Schwaͤrmerey verehrteſt! ſo daß du unter anderm 
von dieſer Zeit an den kaiſerlichen oder dichteriſchen 
Lorbeer nur darum fo liebteſt, weil du darinn ihren 
Namen fandeſt, und kaum Ein Gedicht ſangeſt, ohne 
des Lorbeers Meldung zu thun, nicht anders als wenn 
du an den Strudeln des Peneus wohnteſt, oder ein 
Prieſter des Cirrheiſchen Gipfels waͤreſt; und endlich 
die poetiſche Lorbeerkrone, die dir deine Verdienſte 
verſprachen, da du die kaiſerliche nicht hoffen konn⸗ 
teſt / eden fo ungeſtuͤm wie deine Gebieterin liebteſt 
und begehrteſt! Mit wie viel Muͤhe, obſchon dich auch 
andre dazu erhoben, du dahin gelangteſt, wirſt du 
dich ſelbſt mit Schreken erinnern. Ich weiß, zu 
welcher Antwort du ſchon den Mund oͤfneſt, ich ſeh, 
was 
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was dir im Sinne liegt, daß du nemlich hiernach 
noch eh du von Liebe entbrannteſt, getrachtet, daß 
die Zierde des Lorbeers dein Gemuͤth ſchon in den 
Kinderjahren entzündet — welches alles ich wohl weiß/ 
und geſtehe. Aber dieſe ſeit vielen Jahren eingewur⸗ 
zelte Begierde, und dies ihr ſo unguͤnſtige Lebens, 
alter, die Gefahren ſo langer Wege, die dich nicht 
nur in den Kerker, ſondern auch nahe zum Tode 
brachten, und andere eben ſo gewaltthaͤtige Hinder⸗ 
niſſe des Schikſals haͤtten deinen Vorſaz, wo nicht 
aufgehalten, doch geſchwaͤcht, wenn nicht das An⸗ 
denken des füffen Namens fort und fort in deinem 
Gemuͤth erſchallt, und dich mit Abwerfung aller an⸗ 
dern Sorgen uͤber Land und Meer mitten durch tau⸗ 
ſend Klippen von Schwierigkeiten nach Rom und Na⸗ 
poli gezogen hätte, wo du endlich, wonach du fo brann⸗ 
teſt, erlangt haſt. Wenn dir dies alles nur Zeichen 
einer mittel maͤßigen Raſerei ſind, fo will ich eben 
glauben, ſelbſt nicht wenig zu raſen. Ich will nur 
beruͤhren, was Cicero aus dem Terenz anfuͤhrt: 
In amore hæc omnia inſunt vitia: injuria, 
Suſpiciones; inimicitiæ, induciæ, 

Bellum, pax rurſum. (*) 

Erkennſt du in dieſen Worten deine Thorheit? be⸗ 


ſonders auch die Eiferfücht, welche ſo wie die Liebe 
unter 


00 „Die Liebe hat alles Böfe in ſich: Unbill, Argwohn, 
»ßeindſchaft, kurze Ruhe, Krieg, dann wieder Friede. 
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unter allen Leidenſchaften, ſo in der Liebe ohne Zwei⸗ 

fel die Oberhand haͤlt. Vielleicht wirſt du mir ant⸗ 

worten: „Ich leugne nicht, daß es fo ſey, aber hier 
sit die Vernunft, die alle dieſe Laſter maͤßiget! „ 

Die Antwort hat jener ſchon vorgeſehen und 9 

geſezt: 

—Incerta hæc, fi tu poſtules 

Ratione certa facere, nihilo plus agae, 

Quam ſi des operam, ut cum ratione inſanias. 2 
Mit dieſen Worten, deren ſtrenge Wahrheit du gewiß 
fuhleſt, iſt, wie ich glaube, all deinen Ausfuͤchten 
vorgebogen. Dies und anders iſt das Elend der Liebe, 
deſſen genauere Beſchreibung dem Erfahrnen eben 
so unnoͤthig, als dem Unerfahrnen unglaͤublich tft. 
Das ſchlimmſte aber, um wieder einzulenken, iſt, 
daß ſie eben ſo Vergeſſenheit Gottes als ſeiner ſelbſt 
zur Folge hat. Denn wie könnte ein Gemuͤth, das 
von ſo viel Laſten des Ungluͤtks niedergebeugt if’, 
iich zu jenem einzigen und reinſten Quell alles 

Wahren und Guten erheben? — Verwunderſt du 
dich noch, daß Cicero die Liebe die heftigſte aller 
Leidenſchaften nennt? 

Petr. Ich bin uͤberwunden! Alles was du ſagſt, 
ſagt auch die Erfahrung, und auch ich fuͤhre die 
Terenziſche Klage: 

„Wenn du dich in dieſer ſchwankenden Lage nach 
vſichern Grundſaͤzen regieren wollteſt, fo hieſſe das 
„eben fo viel, als nach Regeln ein Narr ſeyn wollen. 

K 0 
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O indignum facinus! me miſerum ſentio, 
Et tædet & amore ardeo & prudens, ſciens, 
Vivus vidensque pereö , nec quid agam ſcio! (9 
Eben fd fodre ich mit feinen Worten Rach von dir? 
Peoin’ dum tempus eſt etiam atque etiam cogita. (9 

Aug. Und ich antworte dir auch mit Worten 
deſſelben Dichters: 

Quæ enim res in ſe neque conſilium, neque modum 
Habet ullum, eam confilio regere non potes. ( 

Petr. Was ſoll ich denn thun? Ich muß ver 
zweifeln! 

Aug. Vorher muͤſſen wir alles verſuchen! und 
höre meinen geprüften Rath: Du weißt, daß über 
dieſe Sache von den groͤßten Weiſen ganze Buͤcher 
verfaßt worden; wo dieſe zu ſuchen und wie ſie zu 
verſtehen ſeyen, darf dir, deſſen Studium dies iſt, 
nicht geſagt werden; wie du fie aber geleſen und 
verſtanden, zu deiner Beſſerung anwenden koͤnneſt, 
möchte nöthiger zu erinnern ſeyn. Erſtlich rathen 
einige wie Cicero ſagt / die alte Liebe durch eine 

neue, 


2) „D weiche Schande! Ich fühle mich unglüͤklich, es 
„verdrießt mich, ich brenne vor Liebe, und mit Wiſ⸗ 
„fen und Willen, mit fehenden Augen und lebendig 
vgeh ich zu Grund, und weiß gar nicht, was ich thue. s 

„So lang es alſo noch Zeit iſt, fo denke beſtaͤndig 
„int an das! „ 

(0 „Was in ſich ſelbſt weder Verſtand noch Maß hat, 

ugdas iſt mit Vernunft auch nicht zu regieren. 
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neue, wie einen Nagel durch den andern, zu ver, 
treiben; ſo Ovidius, der Lehrer der Liebe: 

Succeffore novo vincitur omnis amor. (5 
Und in der That iſts fü die zertrennte und zerſtreute 
Seele hängt ſich weniger an Eines feſt: ſo wie der 
Ganges von dem perfifchen Konig in unzähliche Ka⸗ 
wäle zertheilt, und aus einem furchtbaren Strom in 
zauſend veraͤchtliche Bäche zerſchnitten wurde; ſo wie 
eine zertrennte Schlachtordnung dem Feind durch⸗ 
dringlich gemacht wird, ein zerſtreuter Brand nach 
und nach ausloͤſcht, und überhaupt jede Kraft, die 
durch Vereinigung wachst, durch Zertheilung verrin⸗ 
gert wird. Doch ich fürchte, du moͤchteſt, wenn du 
dich Einer wie man fie nennen kann, edlern Leidens 
ſchaft entreiſſeſt, dich in piele zerſtreuen, und aus 
einem Liebenden eim weibiſcher, wankelmüthiger; 
Wichtiger Mann werden: und es iſt nach ietner 
urtheil, wenn man nothwendig unkommen muß; 
einiger Tröſt, an einer edlern Krankheit iu ſterben. 
Ich rathe dir alſo lieber, dich, wo möglich, zuſart⸗ 
men zu nehmen, zu entſiehen und den Kerker 10 
vertauſchen. Es könnte dir gelingen, und vielleicht 
wird dir in dieſem Uebergang Hofnung der Freiheit 
oder wenigſtens einer leichtern Knechtſchaft. Aber 
Einem Joch entriſſen, feinen Naken unter unzaͤbliche 
K 2 an; 


©) „Jede Siehe wird durch Veränderung des eker 
cc 
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andere ſchaͤndlichere beugen — das würd 55 ver⸗ 
abſcheuen ! 

Petr. Erlaubſt du, daß ein Kranker, der ſeine 
Krankheit kennt, den Arzt ein wenig unterbreche? 

Aug. Wie ſollt ichs nicht? Man hat oft in 
der Stimme des Kranken Symptome der Krankheit 
und neue Mittel dagegen entdekt. 

Petr. Nur das alſo, daß ich nichts anders 
lieben kann! Sie allein kann meine Seele lieben! 
fie allein kann ich ſehen! was nicht fie iſt, iſt Nichts 
für mich. Befiehlſt du mir eine andere zu lieben, 
um von der Liebe frei zu werden, ſo foderſt du un⸗ 
mögliche Dinge! fo iſts gethan! po, bin ich verloren! 

Aug. Sein Verſtand nimmt ab! ! feine Begierde 
iſt verhartet! — Innerliche Mittel helfen nichts mehr, 
ich muß dir aͤuſſerliche geben. Kannſt du dich uͤber⸗ 
winden in ein fremdes Land zu ziehen, und den 
Anblik gewiſſer Lieblingsgegenden zu meiden? 

Petr. Wenn fie mich auch mit eiſernen Haken 
an ſich zoͤgen — ich kanns! 

Aug. Kannſt du's, ſo biſt du gerettet! Ich fage 
dir mit Virgil: 

Heu fuge dilectas terras! fuge littus amatum ! 60 
Wie koͤnnteſt du je in dieſer Gegend ſicher ſeyn, die 
5 viele Spuren deiner Wunden in ſich hat! wo dich 

N der 


„O fliehe das geliebte Land! flieh die n mo zn 
„liebteſt ! 
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der Anblik des gegenwärtigen, und die Erinnerung 
des vergangenen quaͤlt? du mußt dich, wie Cicero 
ſagt, wie ein geneſender Kranker durch Aenderung 
des Ortes heilen laſſen. 5 
Petr. Was beſiehlſt du mir da! Wie oft hab 
ich / nach Geſundheit begierig und dieſes Raths wohl 
eingedenk, die Flucht verſucht! Ich erdichtete ver⸗ 
ſchiedene Urſachen dafuͤr, aber der Zwek aller mei⸗ 
ner Reiſen und meines Landlebens war — Freiheit! 
Sehnſucht nach ihr hat mich gegen Abend und Mit⸗ 
ternacht und bis an die Grenzen des Meeres, weit 
und breit herumgetrieben! was es mir genuͤzt, da 
fieh du ſelbſt! wit oft erinnerte ich mich des Bit 
gilſchen Gleichniſſes: 
Qualis conjecta eerua fagitta 
Quam procul incautam nemora inter Creſſea fixit 
Paſtor agens telis, linquitque volatile ferrum, 
Neſcius; illa fuga fylvas faltusque peragrat 
Dycteas, Hiæret lateri lethialis arundo ! (*) 
So war ich dieſem Reh gleich! ich ſſoh — aber 
mein Uebel mit mir! 
Aug. Was du von mir wiſſen willt, kannſt du 
dir ſelbſt ſagen. 
a 83 : Petr. 


„Wie ein unvorſichtiges Reh, das tief in den Creti⸗ 
„ſchen Wäldern der Hirt mit feinem Wurfſpies trift, 
„der ſpielend ohne Zwek fein fliegendes Eiſen abſchoß. 
„Fluͤchtig durchirrt es Gebuͤrge und Wälder = der 
„tödliche Pfeil ſtekt ihm im Herzen. 
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Petr. Wie ſo ? 

Aug. Dem, der ſein Uebel hrrumtraͤgt, häuft 
die Veränderung des Orts die Mühe und mindert 
fie nicht: fo kann dir geſagt werden, was Socrates 
einem Jüngling antwortete, der ſich klagte, daß ſeine 
Reiſen fo unnütz geweſen: »Du nahmſt dich ſelbſt 
„mit! Vorerſt haͤtteſt du ſollen die alte Buͤrde der 
„Sorgen verabſcheiden, dein Gemuͤth zuruͤſten und 
„dann fliehen! „ Dies gilt bei Leibes und Seelen. 
krankheiten: wo der Kranke nicht zubereitet iſt/ da 
ſind alle Mittel vergeblich. Ohne dies fliche an Indiens 
auſſerſte Granze — und geſtehe, daß Flackus wahr 
geredt⸗ wenn er ſagt: i 

Celum non animum Mutant, qui trans mare. 
Rn currunt. (*) 

Petr. Ich bin in einer ſonderbaren Verwir⸗ 
rung — Indem du mir Mittel zur künftigen Heilung 
meines Gemuͤthes giebſt, ſo räthſt du mir erſt mich 
zu heilen und zu geneſen — und dann zu fliehen! 
Eben das frage ich, wie ich mich heilen ſoll? I 
das, ſo hab' ich was ich wollte; wo nicht — wozu 
die Veranderung des Orts? was du raͤthſt/ hilft 
nichts, nende beftimmter die Mittel, die ich brauchen 
ſoll! 

Aug. Ich wollte dein Gemüth nicht heilen, 

nur es zur Heilung zubereiten. Uebrigens — iſts ent⸗ 

weder 

c) Himmel, nicht Gemüth verandern die, die nen, 
„Meere ſegeln. „ 
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weder geheilet, und dann kann dir das Reifen eine 
daurende Geſundheit erhalten; oder es iſt noch nicht 
geheilet, nur zubereitet — und dann gewaͤhrts dir das 
gleiche; iſt aber keines von beiden, was wuͤrde dir 
die Veranderung des Orts, und das beſtaͤndige Herum⸗ 
werfen von einem Winkel zum andern bewirken, als 
immer neue Anfaͤlle des Schmerzens. Voll Hofnung 
und Verlangen nach der Ruͤkkehr wuͤrdeſt du / wo 
du hingeheſt, alle Strike der Seele mit dir ſchleppen; 
wo du dich hinwendeſt, nur das Antliz, nur die 
Worte deiner Hinterlaſſenen im Sinne haben.; und, 
was das leidige Privilegium der Liebenden iſt, auch 
abweſend wuͤrdeſt du nur die Abweſende hoͤren, nur 
fie immer vor dir ſehen — — O glaube doch nicht, 
daß durch dieſe Ausfluͤchten die Liebe erlöfchen wuͤrde? 
Glaub' es mir, fie entſtammt ſich nur noch mehr 
dadurch! Die Lehrer der Liebe rathen alſo den Lie 
benden, bisweilen kleine Zwiſchenraͤume der Abweſen⸗ 
beit in den Weg zu legen, damit: fie nicht durch den 
Ekel beſtaͤndiger Gegenwart erkalte. Aber das rathe, 
bitte und befehle ich dir, alles vorher abzulegen, was 
dein Gemuͤth druͤkt, und dann ohne alle Hofnung der 
Wiederkunft wegzugehen — und du wirſt erfahren 
was eine ſolche Entfernung zur Heilung des Gemuͤthes 
vermag! Kaͤmſt du in einen Ort, der deinem Körper 
ſchaͤdlich und giftig wäre, und du muͤßteſt da in un⸗ 
aufhörlichen Krantheiten ein ungluͤkliches Leben fuͤh⸗ 
ren wuͤrdeſt du nicht iehen / um ewig nicht wieder 

K 4 6 
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zu kommen? Doch die Menſchen ſind immer mehr 
fuͤr den Koͤrper, als fuͤr die Seele beſorgt! 

Petr. Das moͤgen die Menſchen verantworten! 
Ich für mich würde ohne Zweifel, wenn ich durch 
Schuld des Ortes in Krankheiten ſiele, ſie durch 
Vertauſchung mit einem geſunden Orte vertreiben! 
Dies wuͤnſche ich noch viel mehr fuͤr die Krankheiten 
meiner Seele; aber dies iſt eine ſchwerere Arbeit! 

Aug. Falſch iſt dies grundaus! Das Anſehen 
der größten Weltweiſen beweist es, und es iſt daher 
klar, weil alle Krankheiten der Seele, wenn der 
Kranke nicht widerſtrebt, heilbar, hundert Krankhei⸗ 
ten des Koͤrpers aber unheilbar ſind. Uebrigens, um 
mich nicht zu zerſtreuen, bleibe ich auf der Meinung, 
daß vorher ſchon das Gemuͤth muͤſſe gewoͤhnt werden, 
das Geliebte zu meiden, nie ſich zuruͤkzuwenden, nie 
das Gewohnte anzuſehen; und dann erſt iſt die Reiſt 
des Liebenden ſicher. Das — willt du deine Seele 
retten! — das mußt du thun! g 

Petr. Alſo, wofern ich dich recht verſtanden: 
Einem unbereiteten Gemuͤth nuͤzen die Reiſen 
nichts, ein bereitetes heilen ſie, ein geheiltes be⸗ 
wahren ſie. Sind dieſe drei Ste nicht deine Mei 
nung? 

Aug. Sie finds, und du faſſeſt meine zerſtreu⸗ 
ten Reden gut zuſammen, 

Petr. Die Wahrheit der zween erſten Saͤze ſehe 
ich leicht ein, den dritten aber verſtehe ich nicht, 

wozu 
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wozu nemlich einem ſchon geheilten und geficherten 
Gemuͤth die Abweſenheit noͤthig ſey? es müßte die 
Furcht eines Ruͤkfalls ſeyn, die dieſes raͤth. ; 
Aug. Dieſe ſcheint dir gering? Schon beim 
Koͤrper, und wie viel mehr bei der Seele iſt ein 
Ruͤkfall furchtbar, wo ex fo viel leichter und gefaͤhr⸗ 
licher iſt. Ich glaube, Seneka habe nie ein pſpcho⸗ 
logiſch wahreres Wort geredt, als was er in einem 
Briefe ſagt: „Wer ſich von der Liebe befreien will, 
„der muß auch alle Erinnerung des geliebten Gegen⸗ 
uſtandes meiden: aus dem Grund, weil keine Wunde 
ſchneller wieder aufbricht, als die Liebe., Wahr- 
lich ein wahres, aus dem tiefſten Grund der Erfah⸗ 
rung geſchoͤpftes Wort! Niemand muß das beſſer 
wiſſen als du! N 
Petr. Ich geſteh dieſe Wahrheit, aber merke, 
daß er nicht von dem ſpricht, der ſie ſchon verlaſſen 
hat, ſondern der ſie verlaſſen will. 5 
Aug. Er redt von dem, dem die Gefahr am 
naͤchſten iſt. Bei jeder Wunde iſt vor der Narbe, 
und in jeder Krankheit vor der Geneſung, die Be⸗ 
ruͤhrung des verwundeten Theils am gefuͤhrlichſten; 
doch auch nachher, wenn alles ſicher iſt, darf ſie nicht 
vernachlaͤſſiget werden. Und da eigene Beifpiele im⸗ 
mer eindringlicher find — wie oft biſt du, der du 
dies redeſt / in dieſer Stadt, welche, ich fage nicht 
die Urſache / ſondern die Werkſtaͤtte all deines Ungluͤks 
iſt nachdem du dir ſchieneſt geneſen zu ſeyn, und 
a ’ 53% es 
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es groſſentheils auch wareſt; wie oft bit du, ſage 
ich, wenn du durch bekannte Straſſen giengeſt / und 
ſchon beim Anblik der Oerter deiner ehmaligen Eitel. 
keit dich erinnerteſt, ohne daß dir jemand entgegen 
kum, taunend und feufgend ſtillgeſtanden, konnteſt 
dich zaum der Thraͤnen enthalten, und ſagteſt, ſchon 
halbverwundet fliehend, bei dir ſelbſt: „Hier an die, 
ſer Stelle merke ich den Hinterhalt des alten Feindes! 
„Hier wohnen die Ueberreſte des Todes! „ Willt du 
mir folgen, ſo wuͤrde ich dir niemals rathen, auch 
wenn du ganz geſund waͤreſt, wovon du weit entfernt 
biſt, laͤnger in diefen Oertern zu wohnen. Es iſt 
ſeltſam, wenn einer, der in Gefahr der Bande iſt, 
um die Thuͤren eines Kerkers herumſtreicht, deſſen 
Herr mit raſtloſem Eifer herumgeht, ſeinen Fuͤſſen 
Strike zu legen; beſonders wenn er ſich beklagt, er 
ſey ihm entflohen: 
— Facilis deſeenſus Averni, 

Noctes atque dies patet atri janua Ditig, () 
Wenn ſelbſt die Geſunden ſich vorzuſehen haben, wit 
vielmehr die, die kaum halbgeneſen ſind? An dieſe 
dachte Seneka, und rieth ihnen groͤſſern Gefahren 
auszuweichen; denn die zu erinnern, welche noch mit⸗ 
ten in der Glut brennen, und an Errettung gar nicht 
denken — wäre uͤberfüͤßig. Er redt mit denen, die 

f dieſen 
Y „Reicht. ißt der Eingang zum Todtenreich: Dag und 
Nächte ſteht die Pforte des ſchwarzen pluto offen., 
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dieſen am naͤchſten find — die zwar noch brennen, 
aber ihren Flammen entfliehen wollen. Vielen, die 
zur Geſundheit zuruͤkkehrten, hat ein geringer Trunk 

Waſſers geſchadet, der ihnen vor der Krankheit geſund 
geweſen waͤre. Oft hat eine geringe Bewegung den 
Muͤden umgeſtoſſen, die ihn bei vollen Kraͤften kaum 
verruͤkt hätte. Wie kleine Dinge finde oft, die eine 
ſtch aufheiternde Seele in tauſend Kuͤmmerniſſe zuruͤk⸗ 
ſtoſſen! Der Purpur auf dem Ruͤken des andern er⸗ 
friſcht die Ehrbegierde, ein Haufe Silber lokt den 
Geiz ein ſchoͤner Korper entſſammt die Luft und ein 
liebelndes Winken der Augen die ſchlafende Liebe. 
Dieſe Krankheiten, wenn ſie einmal den Weg zur 
Seele wiſſen, kehren zu unſerer Thorheit um fo 
leichter zurül. Nicht nur muß der verpeſtete Ort 
verlaſſen, ſondern alles was die Seele in die vorigen 
Sorgen zuruͤkſchleudert, mit aͤuſſerſtem Fleiß vermie⸗ 
den werden, damit du nicht wie Orpheus beim Rice 
weg aus der. Hölle dein Auge wendeſt, und die er⸗ 
langte Geſundheit wieder verliereſt. Das iſt mein Rath 

Petr. Ich nehme ihn mit Dank an, und er 
kenne ihn als das beſte Mittel gegen meine Ermat⸗ 
tung; ſchon denke ich auf die Flucht; aber wohin? 
das weiß ich nicht! 

Aug. Tauſend Wege ſtehen dir offen, ringsum 
kind ruhige Zufuchtsorte : ich weiß, daß dir Italien 
vorzuͤglich gefällt, weil die vaͤterliche Erde einen na⸗ 
brlichen Reiz für uns hat. — Dies rathe ich dir 

alſo ; 
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alſo, da es wegen den Sitten der Einwohner, wegen 
feinem Himmelsſtrich, dem ringsumſſieſſenden Meer, 
der mitten durchſtreichenden Huͤgeln des Apennins und 
der ſchoͤnen Lage der meiſten Oerter weit aus der 
beſte Ruheplaz nach ſolchen Sorgen iſt; doch will ich 
dich nicht an Einen Ort binden; Geh und ſey gluͤk⸗ 
lich, wohin dich dein Trieb fuͤhrt! Geh ſicher und 
eile wende dich nie ruͤkwaͤrts, vergiß was hinter dir, 
und ſtrebe nach dem, was vor dir iſt! Lange genug 
warſt du vom Vaterland und von dir ſelbſt vertrieben, 
die Zeit der Rͤtkehr iſt da! der Abend kommt, und 
die Nacht iſt, wie du ſelbſt ſagſt, die Freundin der 
Rauber! — So lange aber mußt du die Einſamkeit 
meiden, bis du keine Spuren deiner Krankheit mehr 
in dir fuͤhlſt! Daß das Landleben dich nicht geheilt, 
wundert mich nicht; was konnteſt du auf deinem 
einſamen ruhigen Landſiz fuͤr Geneſung hoffen? Oft, 
ich geſteh es dir wenn du in die Einſamkeit ſſoheſt, 
und ſeufzend nach der Stadt zuruͤrſaheſt, hab ich in 
der Hoͤhe gelaͤchelt und bei mir geſagt: „Sieh wie 
„dieſem Ungluͤklichen die Liebe tödliche Nacht bringt, 
„und die ſelbſt Kindern bekannten Spruͤche aus dem 
„Gedaͤchtnis verwiſcht! Er flieht die anche, und 

brennt in den Tod! 
Petr. Wahr! — aber was find das für 

Sprüche ? ? 
Aug. Obids feine : 

Quis. 
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Quisquis amas, ſola loca nocent, loca fola caveto! 
Quo fugis ? in populo tutior eſſe potes! () 


Petr. Gar wohl erinnere mich ihr, ſie waren 
mir in der Jugend ganz gelaͤuſig. 


Aug. Was hilft viel wiſſen, und es in Beduͤrf⸗ 
niſſen nicht benigen? Ich bewunderte deinen Irrthum, 
die Einſamkeit zu ſuchen, um ſo mehr weil du die 
Lehren der Alten daruͤber kaanteſt und ſelbſt fie mit 
neuen vermehrteſt; denn oft beklagteſt du dich, daß 
Einſamkeit dir ſchaͤdlich ſey? zumal in jenem fchönen 
Gedicht **) über deinen Gemuͤthszuſtand, deſſen Lieb⸗ 
Jichfeit mich ſo entzuͤkte, daß ich erſtaunte, wie ſo 
mitten in Ungewittern der Seele ein fo ſüſſes Gedicht 
us dem Mund eines Halbwahnſinnigen kommen 
unte? oder welche ſonderbare Liebe die Muſen bet 
N zurüthalte, daß ſie aus ihrem gewohnten, aber 
it fo ganz von Stürmen zerrütteten 1, Wohnplaz doch 
nicht entfoͤhen? Doch auch Plato ſagt: „Wer ſeiner 
ſelbſt maͤchtig iſt, klopft vergebens an die Thüre 

oder Dichtkunſt; und ſein Nachfolger Ariſtoteles: 
Kein groſſes Genie iſt ohne Miſchung von Touheitz „ 2 

doch davon anderswo! I 

pen. 


©) „Du der du niebeſt „ fliehe die Einsamkeit — fie if 
„dein Verderben! wo fliehft du hin? Im gedraͤngteſten 
„Menſchenhaufen biſt du ſi cherer! 35 


0) In einem voetiſchen Hrief an den Biſchof von Lombez, 
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Petr. Ich geſtehe dir alles. Doch glaubte ich 
nicht, jemals ein fo ſuͤſſes, dir ſo gefaͤlliges Gedicht 
geſungen zu haben — nun liebe ich es ſelbſt auch. 
Haſt du noch einen andern Rath, fo bitte, ſchenk 
ihn mir, dem Duͤrftigſten! 

Aug. Alles was man weiß auszuhäaͤngen, iſt 
eines Prahlers, nicht eines freundſchaftlichen Nath⸗ 
gebers Gefchäfte. Man Hat auch nicht deswegen ſo 
viel Mittel gegen aͤuſſerliche und innerliche Krankheis 
ten erdacht, daß man in jeder alle berſuchen ſollte, 
und Seneka ſagt dem Lucilus: „Nichts verhindert 
„fo die Geſündheit, als öftere Abwechslung der Mitz 
tel, und leine Wunde, bei der man viele Mittel ver⸗ 
vſucht) wird nie zur Narbe; erſt wenn das eine nicht 
„hilft, geht man zum andern —„ und ſo viel unt 
mancherlei Arzneien es gegen dieſe Krankheit giebt, 
fo will ich doch nur wenige anführen, vorzüglich die, 
von denen ich an meiſten für deine Geneſung erwarte, 
nicht um dich etwas zu lehren, ſondern nur um dich 
darauf zu führen, welche von den bekannten die kräf, 
tigsten für dich ſeyen. Drei Dinge, fagt Cicero, ent, 
wohnen die Seele von der Liehe: Sattheit, Schaam 
und Ueberlegung. Man konnte meht und weniger 
anführen, aber um des berühmten Namens willen, 
bleiben wir bei dieſen dreyen. Von der erſten ſchwei⸗ 
gen wir alfo, weil du fie unmöglich baltft} obgleich 
du, wenn die Luft der Vernunft glaubte und vom 
Wannen aufs Zukünftige ſchloͤſſe, hald geſtehen 

muͤßteſt, 
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muͤßteſt, daß nicht nur Sattheit, ſondern Ekel und 
Verdruß der Liebe folgen konne. Ich weiß zwar aus 
der Erfahrung, daß ich dich auf dieſer Seite ver⸗ 
geblich angreife, weil du, wenn ſchon geſtehend, daß 
Sattheit die Liebe toͤden koͤnne dennoch dieſelbe von 
deinem brennenden Verlangen weit weit entfernt zu ſeyn 
glaubeſt, welches ich auch zugebe; ich muß aber den⸗ 
noch von den zwei übrigen reden. Vermuthlich wirft 
du das nicht laͤugnen, daß die Natur dir nicht wenig 
Schamhaftigkeit und eine ernſthafte Seele geſchenkt? 
Petr. Betriege ich mich nicht in meiner eigenen 
Sache, ſo iſt dies fo wahr, daß mir oft der Ge⸗ 
danke tiefen Kummer gemacht, ich ſchike mich weder 
fuͤr mein Geſchlecht noch fuͤr mein Zeitalter, wo, 
wie du fi ehft, Ehre, Hofnung und Reichthum , denen 
auch Tugend und Glut weichen müffen , allein den 
Unverſchaͤmten zu Theil werden. (0 
Aug. Siehſt du bierin nicht den ungeheuren 
Abſtand zwiſchen Liebe und Schaam? Jene erwei⸗ 
tert. die Seele, diefe verengt ſie; jene ſpornt, dieſe 
zaͤumt; jene achtet auf nichts — dieſe auf alles. 
Petr. Nun ſeh ich mit Schmerzen, daß dit 
entgegengeſezteſten Leidenſchaften mich verwirren. Sie 
fallen mich abwechſelnd ſo heftig an, daß der Sturm 
meines Gemuͤths mich bald da, bald dorthin treibt, 
und ich ſelber nicht weiß, wem ich am meiſten folge? 
Aug. Sag, lieber, haſt du dich neulich im 
Spiegel geſehen? i Petr. 


() Ce tent comme ches nous! 
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Petr. Was fol dieſe Frage? Ich pfleg es zu 
weilen. N 

Aug. O moͤcht' es weder öfter noch neugieriger 
geſchehen, als noͤthig iſt! Das wollt' ich dich fragen: 
Siehſt du nicht dein Geſicht ſich alle Tage veraͤndern? 
bemerkteſt du nicht zwiſchen deinen goldenen Seiten 
haaren auch graue? 

Petr. Ich erwartete mehr auf dieſe Frage; 
jung ſeyn, altern und ſterben — das muͤſſen alle, 
die gebohren werden. Ich habe nichts anders bei 
mir geſehen, als was bet allen. Nur das ſcheint 
ſonderbar, daß heut zu Tage die Menſchen frühe 
altern als ehmals? 

Aug. Anderer Alter wird dir keine Jugend, 
anderer Tod keine unſterblichkeit geben; wir kehren 
auf dich zuruͤk! Wie? hat die bemerkte Veraͤnderung 
deines Körpers nicht auch dein Gemuͤth etwas ver⸗ 
ändert? 

ver. Erſchüttert wohl, nicht verändert, 

Aug. Was dachteſt oder ſagteſt du denn dazu? 
Petr. Was anders als Domitian: „Standhaft 
ertrage ich mein in der Jugend grauendes Haar., 
Mit dieſem Beiſpiel tötete ich mich über meine 

wenigen grauen Haare, und fuͤgte dem Caͤſar einen 
König zu, Numa Pompilius, der von Jugend an 
grau geweſen ſeyn ſoll. Auch Dichterbeiſpiele hatte 
ich, Virgils nemlich, der in den Hirtengedichten, die 
> 1 a 7 kr 
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er wie bekannt im 32. Jahr feines Alters ſchried, 
unter der Perſon des Hirten von ſich ſelbſt ſagt: 

Candidior poſtquam tondenti barba cadebat. (*) 

Aug. Du weißt eine Menge Beiſpiele; hättet 
du nur eben ſo viel, die dir den Gedanken des Todes 
einpraͤgten! denn die, welche dir graue Haare als 
Boten und Zeugen des Alters und Todes verlaͤugnen / 
billige ich nicht. Denn was lehren dich ſie anders, 
als das ſinkende Alter verſaͤumen, der lezten Tage ver⸗ 
geſſen? welche zu bedenken der ganze Zwek unſerer 
Geſpraͤche iſt. Wenn du auch tauſend Beiſpiele der 

berühmteſten Männer, die auch grauten, anfuͤhrteſt — 
was thut dies? Könnteſt du beweiſen, daß dieſe um 
ſterblich geweſen, fo haͤtteſt du deine grauenden Haare 
auch nicht zu fürchten. Hätte ich dir die Glaze vor⸗ 
geworfen, ſo wuͤrdeſt du wohl den J. Caſar ange⸗ 
führt haben. 

Petr. Freilich ja; welchen berühmten hätte ich 
gehabt? Meines Erachtens ists ein groſſer Trost, mit 
fo berühmten Gefaͤhrten umgeben zu ſeyn; und ich 
geſtehe, daß ich dieſe Beiſpiele eben ſo wenig als mein 
tägliches Hausgeraͤthe verwerft. Es iſt ein groſſes 
Gluͤk in Unfällen, die mir Natur oder Schikfat ſen, 
den oder ſenden könnten, etwas bereit zu haben, um 
mich zu troͤſten; dies kann mir nur die geübte Ver⸗ 

unnft 
„Da bon ben Händen des Barbiers ein weiſſeres 
„Haar herabſiel. „ 8 
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nunft und ein geliebtes Beiſpiel geben. Haͤtteſt du 
mich getadelt, daß ich mich vor dem Bliz fürchte, 
welches ich nicht laͤugne (und deswegen auch den Lor⸗ 
deerbaum fo liebe, weil er vom Bliz nicht geruͤhet 
wird) ſo haͤtte ich dir den Kaiſer Auguſtus ange⸗ 
führt, der eben dieſes litt. Hatteſt du mich blind 
genennt, und es wäre wahr geweſen, fo Hätte ich 
mich mit dem blinden Appius, und Homer, dem 
König aller Dichter, getroͤſtet; einaͤugig, mit Hanni 
bal, dem Karthaginenſer, oder Philipp von Mace. 
donien; der Hize unterliegend , mit Alexander dem 
groſſen, u. ſ. w. 

Aug. Sehr wohl, und ich lobe mir dieſen 
Vorrath von Beiſpielen, aber nicht traͤge ſollten ſie 
dich machen, nur Furcht und Schreken vertreiben; 
ich lobe mir, daß du weder das zukünftige Alter 
fuͤrchteſt, noch das gegenwaͤrtige haſſeſt. Was dir 
aber nicht auch ſanft zuliſpelt, daß das Alter, der 
Ausgang des Lebens und daß der Tod zu bedenken 
ſey / das verabſcheue aufs allerhöchſte! — Es zeigt 
zwar eine gutgeartete Seele, ein frühes Alter ſtand⸗ 
haft ertragen zu koͤnnen — aber darum im Geiſt ſein 
Lebensziel weiter hinaus ſezen, oder die grauen Haare 
einer allzuſchnellen Eile beſchuldigen, ſie verbergen oder 
gar ausreiſſen, iſt eine eben ſo gemeine als groſſe 
Thorheit. Elende Sterbliche! Seht ihr nicht, mit 
welcher Schnelle die Geſtirne ſich waͤlzen, deren Flucht 
eure fo kurze Lebenszeit verſchlingt und verzehrt — 

und 
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und ihr wundert euch, daß auch zu Euch das Alter 
komme, welches der reiſſende Strom der Tage herzu 
fuͤhrt? Zwei Dinge verleiten euch zu dieſer Thorheit; 
Erſtlich daß ihr den fo engen Raum dieſes Lebens 
in vier, ſechs und mehrere Theile zertheilt. Die 
geringſte Sache, deren Groͤſſe untheilbar iſt, theilt 
ihr wenigſtens durch Zahlen — und was nuͤzt dies 
Zertheilen? Mache dir noch fo viel Theile = in Eis 
nem Augenbak ſind fie fat alle verſchwunden!? 

Nuper erat genitus, modo formoſiſſimus infans 70 


Dann bald Jtungling! bald Mam! Sich mit 
welchem Flug der Worte der feinſte Dichter die Flucht 
des etlenden Ledens anzeigt! Vergeblich ſucht ihr zu 
erweitern, was die Natur, die allgemeine Mutter 
verengt hat. Das Zweite iſt, daß ihr unter Scher⸗ 
zen und frügenden Freuden alt werdet; wie jene Troja 
ner, welche ihre lezte Nacht mit ſolchen feirten, ohne 
an ihre Gefahr zu denken — 
Dum fatalis equus faltu ſuper ardua venie 
Pergama & armatum peditem gravis attulit alvo. ( 
So fühlt auch ihr nicht das Alter, das den bewaf⸗ 
neten unbezwingbaren Tod, der auch den ſtaͤrkſten 
2 2 8 Koͤr⸗ 


„Kaum gebohren wird er bald ein blühendes Kind 


S Bis endlich das verderbliche Pferd über Erojens hohe 
„Mauren einzog, ſchwer beladen in ſeinem Bauch⸗ 
„mit Gewafneten. 


* 
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Körper unterjocht, mit ſich führt, Der Satyrtker 
ſagt ſchoͤn: 
— PFeſtinat, decurrere velox 

Floſculus anguſtæ miſetæque breviſſima vitæ 

Portio; dum bibimus, dum ſerta, unguenta, puellat 

Poſcimus - obrepit non intellecta ſenectus! ( 
Und dies willt du ausſchlieſſen, als wenn es dem 
Geſez der Natur zuvorgeeilt waͤre? Wer dir nur vor⸗ 
giebt, dich noch nicht vor langem als Kind geſehen 
zu haben, iſt dir willkommen. Aber ſiehſt du nicht, 
daß dies auch dem aͤlteſten Greiſen geſagt werden 
koͤnne? (0 Denn wer war nicht geſtern, wer iſt 
nicht heute noch Knab? Neunzigjaͤhrige Knaben ſehen 
wir uͤber die nichtswuͤrdigſten Dinge zanken, und Kin⸗ 
derſpiele ſuchen. Die Tage fliehen, der Körper welkt — 
aber die Seele wird nicht veraͤndert! wenn alles 
fault, ſo wird doch ſie nicht reif! die Kindheit flieht, 
aber der Geiſt der Kindheit bleibt zuruͤk. So bei dir! 
Schande fuͤr dich, im Alter noch zu lieben! Schande, 
ſo lang die Fabel des Poͤbels geweſen zu ſeyn! Wenn 
dich auch der wahre Glanz des Ruhmes nicht lokte, 
noch die Schande abſchrekte, ſo ſollteſt du doch, 

um 


) „Sie eilt — fie ſaͤumt nicht wegzuſinken, die Blume 
„des kurzen Lebens, und unſer zugemeßne kummervolle 
„Theil! Wir trinken, wir fordern Kranze, Salben 
„und Mädchen, und indem ſchleicht unbemerkt das 

Alter heran 


%) Eine oratoriſche Sovhiſterey! 
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um nicht andern zum Schimpf zu werden, dein Les 
ben aͤndern. Es iſt Pflicht fuͤr dich, fuͤr deinen guten 
Namen zu ſorgen, wenn aus keiner andern Urſache, 
ſo doch, um deine Freunde vom Verdacht der Luͤge 
zu befreien. Wenn alle dafuͤr ſorgen, ſo mußt du's 
noch mehr thun, da du eine ſo groſſe Menge von 
Lobrednern zu retten haſt. 
Magnus enim labor eſt magnæ cuſtodia famæ. () 


Sagt in deinem Afrika ein grauſamer Feind dies 
ſelbſt dem Scipio, ſo laß nun eben dieſen Spruch 
aus dem Munde eines treuen Vaters dir nuͤzlich 
feom! Weg mit den Kinderſpielen! loͤſch aus die 
Flammen der Jugend! Bedenke weniger, was du 
geweſen, als was du izt biſt! und damit der Spie⸗ 
gel nicht vergeblich vor dir ſtehe, ſo denke, daß er 
erfunden ſey, damit der Menſch ſich ſelbſt erkenne. 
Viele haben daher Erkenntnis ihrer ſelbſt und Rath 
geholt; der Schöne, um Schande zu meiden; der 
Haͤßliche, um Schönheit mit Tugend zu erkaufen; 
der Juͤngling, daß es Zeit ſey, zu lernen und maͤnn⸗ 
liche Dinge zu unternehmen; der Greis, daß er der 
Welt abſage und ſeinen Tod bedenke. 

Petr. Der Gedanke verfolgt mich, ſeit ich ihn 
zuerſt las: er iſt des Nachdenkens werth, und der 
Rath gegruͤndet. 5 

2 3 Aug. 
(% „Es iſt eine groſſe Muͤhe, einen groſen Namen zu 
„behaupten., 
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Aug. Leſen und Erinnern — was hilfts 2 beſ⸗ 
‚fer iſts noch, ſich mit der Unwiſſenheit entſchuldigen 
zu koͤnnen. O daß du dieſes weißt, und deine grauen 
Haare dich doch nicht verandert haben! 

Petr. Schaam, Reue, Verdruß uͤberfallen 
mich — aber ich kann nicht weiter! Du weißt, welch 
ein Troſt es für mich iſt, daß auch fie. mit mir altert! 
Aug. Ich glaube, du erinnerſt dich an das 
Wort der Tochter Auguſtus, Julia, die, als ſie ihr 
Vater tadelte, daß ihre Geſellſchaft nicht fo ernſthaft, 
wie die der Lidia, ſey, antwortete: auch dieſe wer⸗ 
den mit mir alten! — Aber lieber, haͤltſt du's denn 
für ſchöner, als alter Mann eln altes Weib zu lie⸗ 
ben, als ein junges? Schaͤndlicher wird die Liebe, 
je weniger Anlaß du dazu haſt. Aber laß uns nun 
auch, wie Cicero lehrt, von der Quelle der Hüͤlfs⸗ 
mittel, der Vernunft ſelbſt, an deren Stelle Schaam 
und Reue getreten, Hülfe holen! Angeſtrengte 
Uueberlegung wird dir dieſe geben; fie hab ich unter 
dieſen drei Huͤlfsmitteln der Liebe am lezten geſezt, 
und rufe dich nun in dieſe Burg zuruͤt, wo du allein 
gegen alle Anfälle der Leidenſchaften geſichert biſt, 
die dich allein des Namens: Menſch wuͤrdig macht. 
Bedenke den uUnausſprechlichen Adel deiner Seele! 
Bedenke die eben ſo unbeſchreibliche Zerbruͤchlichkeit 
und Unreinigkeit des Koͤrpers! Bedenke die Kürze 
des Lebens! die Flucht der Zeit! den gewiſſen Tod, 
der in allen Orten und Zeiten dir droht / und feine 

N eben 


— 


Drittes Geſpraͤch. 167 


fo ungewiſſe Stunde! Bedenke, wie ſich die Men⸗ 
ſchen allein in dem betriegen, daß er ſich nicht auf⸗ 
ſchieben laͤht! Keiner verkennt ſich ſelbſt fo ganz, daß 
er ſichs laͤugnete, einmal ſterben zu muͤſſen! Taͤuſche 
dich alſo nicht mit der Hofnung eines laͤngern Lebens, 
die leider fo unzaͤhliche betruͤgt; umfaſſe das wit 
vom Himmel geſprochene Wort: 


Omnem crede diem tibi diluxiſſe ſupremum! 5 


Bedenke, wie ſchaͤndlich es fuͤr dich iſt, als die Fa⸗ 
bel des Pöbeld mit Fingern gewieſen zu werden! 
Bedenke, wie ſehr deine Lehren mit deinen Sitten 
ſtreiten, wie ſehr dieſe Liebe deinem Gemuͤthe, dei⸗ 
nem Leib und Glüͤk geſchadet, wie viel du um ihrent⸗ 
willen ohne einigen Ruzen erlitten Haft! Wie oft du 
verlacht, verachtet, hintangeſezt wurdeſt! wie viel du 
Schmeicheleien, wie viel Klagen und Thraͤnen du 
vergeblich angewendet! Bedenke dabei ihren hohen 
undankbaren Stolz, und wenn ſie dich etwas guͤtiger 
behandelt, wie kurz dies daurte! es war nur ein 
ſchnell voruͤberwehendes kuͤhlendes Sommerluͤftgen. 
Bedenke, wie ſehr du ihren Ruhm vermehrt, und 
wie viel ſie deinem Leben entzogen! wie viel du um 
ihren Namen bekuͤmmert, und wie unbekuͤmmert ſie 
immer fuͤr den deinigen geweſen! wie weit du durch 
fe dich von der Liebe Gottes entfernt — in welches 
Elend du dich geſtuͤrzt! (Ich nenne dies gefliſſentlich 
984 nicht 
„Halte jeden Tag für den lezten !, 
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nickt beſtimmter, wir mochten belauſcht werden.) 

Bedenke, wie viel nüglichere ehreupollere Geſchaͤfte 

allenthalben auf dich warten! wie viel unvollendete 

Werke unter deinen Haͤnden ſind, welche zu vollenden 

viel heſſer waͤre, als den kleinen Punkt der Zeit fo 

partheyiſch zu vertheilen! Endlich was iſts, wonach 

du ſo brennend verlangſt? — Ueberlege das ernſtlich 

und männlich, damit du nicht im Flichen noch feſter 

angernuͤpft werdeſt, wie vielen geſchieht, indem der 

Reiz der aäuſſerlichen Schoͤnheit durch die feinſten 

Atzen des Herzens ſich einſchleicht, und oft durch 

falſche Mittel nur genaͤhrt wird. Leicht ſinkt das 

Gemuͤth wieder zurüt und allemal auf die Seite, 

wo es vorher den ſchwachſten Widerſtand geleiſtet. 

Dagegen muß man ſich mit aͤuſſerſtem Fleiß verwah⸗ 

ren. Verſcheuche alles Andenken vergangener Sor⸗ 

gen, jeden Gedanken, der dich an vorige Zeiten wie⸗ 

der erinnert! vertilge, ſchmettre, wie man ſagt, 

deine eigenen Kinder an einen Stein, damit fie nicht, 

erwachſen, dich ſelbſt verfolgen! Dein feuriges Gebet 

dringe zum Himmel um Errettung und kein Tag, 
keine Nacht vergehe dir ohne Thraͤnenvolles Flehen, 
bis endlich der Allmächtige, def Name Erbarmung 
iſt, deinem groſſen Leiden ein Ende macht. Dies 
mußt du thun — und dann wird ſie kommen, die 

göttliche Huͤlft, und die Rechte des unbeſiegten Be⸗ 
freiers dich retten. — Nach Nothdurft der Sachen 
haben wir zwar wenig, aber nach Kuͤrze der Zeit 
viel 


1 
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wiel non Einer Krankheit geredt, und nun wollen wir 
weiter gehen und noch das lezte Uebel, das dich 
ungluͤklich macht, zu heilen ſuchen. 

Petr. Wohlan, verſuche es, mildeſter Lehrer! 
von den vorigen fühle ich mich, wo nicht ganz bes 
freit, doch groͤßtentheils erleichtert. 

Aug. Ruhm vor Menſchen und Unſterblich⸗ 
keit des Namens, das iſts, wonach du mit uͤber⸗ 
triebnem Eifer trachteſt. 

Hetr. Da gebe ich dir ganz Recht, aber es 
haͤlt ſchwer, dieſe unmaͤſſige Begierde durch irgend 
ein Mittel zu dampfen. 

Aug Und doch fürchte ich ſehr, es möchte eben 
dieſe zu ſehr geſuchte Eitelkeit dich auf dem Weg 
des wahren unſterblichen Ruhmes aufhalten. 

Petr. Ich fuͤrchte es nicht weniger. Auf welche 
Art ich aber mich dagegen ſichern koͤnne, wuͤnſche ich 
vorzuͤglich von dir zu erfahren, der du mir auch ge⸗ 
gen gröffere Krankheiten Mittel gegeben. 

Aug. Vielleicht waren jene haͤßlichere Krankhei⸗ 
zen, aber du wirſt noch geſtehen muͤſſen, daß das 
die ſchwerſte ſey. Doch, was verſtehſt du unter 
dem Ruhm, den du dir fo ſehnlich wüͤnſcheſt? 

Petr. Ich weiß nicht, ob du eine Definition 
verlangeſt? Wem koͤnnte eine ſolche bekannter kun 
als dir! 

Aug. Dir iſt der Name Ruhm allerdings be⸗ 
kanut, ob aber die Sache ſelbſt? da zweiſſe ich! 

deine 
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deine Thaten wenigſtens beweiſen es nicht. Denn 
nie haͤtteſt du ihn, wenn du ihn kennteſt, ſo eifrig 
gewuͤnſcht. Verſtehe nun darunter entweder den glaͤn⸗ 
zenden ausgebreiteten Ruhm groſſer Verdienſte aller 
Art gegen einzelne Mitbürger oder das ganze Vaters 
land, wie Cicero ihn an einem Ort beſchreibt; oder 
ein häufiges Nennen mit Lob, wie er anderswo ſagt, 
ſo wirſt du finden, daß Ruhm Gerücht ſey — und 
dies ſollteſt du kennen! 

Petr. Ich kann gerade izt unter dieſen wein 
nicht entſcheiden und ſchweige lieber. 

Aug. Nun einmal klug und beſcheiden! denn 
in jeder, beſonders einer ſchweren und zweifelhaften 
Sache muß man nicht ſowohl auf das ſehen, was 
geredt, als auf das, was nicht geredt wird, und 
das Lob guter und der Tadel ſchlechter Reden ſind 
ſich nicht gleich. () Wiſſe alſo, daß das Gerücht 
nichts anders iſt, als eine durch den Mund vieler 
Menſchen ausgebreitete Rede von jemand. \ 

Petr. Ich lobe mir dieſe Beſchreibung. 

Aug. Was iſt es alſo im Grunde? ein Hauch, 
ein füuͤchtiges Lüftgen und zwar — was dich noch 
mehr kraͤnken wird — ein Hauch vieler Menſchen. 
Ich weiß, daß dem, dem ich dies ſage, nichts ver⸗ 
haßter iſt, als auf die Sitten und Thaten des Poͤbels 

zu 


(*) Neque enim par ex bene dictis laus, & ex male dictis 
reprehenſio eſt. Worte eines Alten. 
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gu achten. Sieh nun, wie dein Urtheil wankt! deren 
Thaten du verdammſt, deren Geſchwaͤze ſchmeicheln 
dir, und o daß ſie dir nur ſchmeichelten und du nicht 
in ihnen den Gipfel deines Gluͤkes ſuchteſt! denn 
wohin anders zielt dein beſtaͤndiges Arbeiten, dein 
unaufhoͤrliches Wachen, dein heftiger Trieb nach Wiſ⸗ 
ſenſchaften? Vielleicht ſagſt du: Zu lernen, was 
nuͤzlich ſey im Leben und im Tod. Aber lernteſt du 
das nicht ſchon laͤngſt? Beſſer wäre es alſo, einmal 
endlich jenes in That zu verwandeln und es durch 
Erfahrung zu prüfen, als in einer muͤhſamen Er⸗ 
kenntniß ſich immer weiter durchzuarbeiten, wo im⸗ 
mer neue Laͤnder, unbeſuchte Winkel und endlofe 
Unterſuchungen vorkommen. Du biſt ferners beſon⸗ 
ders in dem, was dem groſſen Haufen gefällt, vor 
zuͤglich feiſſig geweſen, zufrieden da zu gefallen, wo 
du dir ſelbſt am meiſten mißſteleſt und pfluͤkteſt alſo 
blos die Blumen der Dichtkunſt, der Geſchichte und 
Beredſamkeit — um die Ohren der Zuhörer mit ſchoͤ⸗ 
nen Tönen zu erfüllen, 

Petr. Schone, Lieber! das kann ich nicht ſtill⸗ 
ſchweigend anhoͤren. Niemals ſeit meinen Knaben⸗ 
jahren ergögte ich mich blos an den Blumen der 
Wiſſenſchaften; mir gefiel vorzuͤglich, was Cicero fo 
ſchoͤn gegen die Zerreiſſer der Wiſſenſchaften fügt, 
und noch beſſer Seneka: „Es iſt ſchaͤndlich für einen 
„Manne, nur Blumen zu prüfen, mit gemeinen 
„Sachen groß zu thun, und ſich allein auf ſein Ge⸗ 
vdaͤchtniß zu verlaffen. a 3 Aug. 
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Aug. Auch ich will dir hiermit weder Trägheit 
des Geiſtes noch bloſſe Gedaͤchtnißweisheit vorwer⸗ 
fen, aber das, daß du von all deinem Leſen blos 
das Blumenreiche zum Vergnuͤgen deiner Freunde 
gepfluͤtt und in dem ungeheuren Haufen nur das Zier⸗ 
liche zu ihrem Nuzen angezeichnet haſt, welches alles 
nur geſchieht, um eiteln Ruhm zu erhaschen; und 
endlich daß du nicht zufrieden mit deiner taͤglichen 
Beſchaͤftigung (welche freilich bei groſſem Zeitverluſt 
nur blos Ruhm vom gegenwartigen Zeitalter ver⸗ 
ſprach) deine Gedanken in die Ferne erſtrekt, und 
nach Ruhm bei der Nachwelt getrachtet, indem du 
die Hand an groͤſſere Werke legteſt, die du nie vol⸗ 
lendeteſt; ſo haſt du z. B. eine Geſchichte vom König 
Romulus bis zu Kaiſer Titus, ein unermeßliches 
Werk, das alle Zeit und Arbeit wegnahm, unter⸗ 
nohmen, und da es noch lange nicht zu Ende war, 
biſt du ploͤzlich, geſpornt von Stacheln des Ruhmes, 
in dem Schif deiner Dichtkunſt nach Afrika uͤber⸗ 
gefahren, u. f w. Dieſen zwo Beſchaͤftigungen 
(andrer Nebenarbeiten zu geſchweigen) haſt du, als 
ein Verſchwender der koͤſtlichſten unwiederbringlichſten 
Sache, dein ganzes Leben gewiedmet; aber — indem 
du andere befchriebeft , dich ſelbſt vergeſſen, fo we⸗ 
nig du auch weißt, ob nicht vielleicht der Tod, eh 


du nur Eines vollendet, den ermuͤdeten Kiel deinen 


Haͤnden entreiſſen werde, und ob du nicht vielleicht, 
indem du in deiner unmaͤßigen Ruhmſucht zwo Straß 
˖ ſen 
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fen zugleich betrittſt, nicht etwa beide verfehlen 
koͤnnteſt? 

Petr. Ich geſteh es, das fuͤrchtete ich; einmal 
hab ich auch ſchon in einer ſchweren Krankheit vor 
dem nahen Tode gezittert. Nichts daurte mich damals 
mehr, als daß ich mein Afrika nur halb vollendet 

zuruͤklaſſen ſollte, und weil ich alle fremde Ausfeilung 
verſchmaͤhe, beſchloß ich dies Gedicht eigenhaͤndig zu 
verbrennen, indem ichs keinem meiner Freunde zu⸗ 
traute, daß er dies nach meinem Tode thun wuͤrde, 
da auch Virgil von Auguſtus in dieſer einzigen Sache 
nicht erhoͤrt worden. Kurz, es war an dem, daß 
Afrika, obſchon genug von der nahen Sonne ver⸗ 
brannt, und einſt auch dreimal von den Fakeln der 
Roͤmer weit und breit verſengt, auch von meinen 
Flammen lodern ſollte. Doch hievon anderswo, die 
Erinnerung iſt mir gar zu lieblich. 

Aug. Du koͤmmſt mir mit dieſer Erzaͤhlung 
gerade recht; fie verlängert ekwas den Tag der Dahs 
lung — aber die Rechnung bleibt! Giebts etwas 
wyoͤrichters, als auf Werke von einem fo ungewiſſen 
Ausgang ſo groſſe Muͤhe verſchwenden? Ich weiß, 
was dich lokt / dein Vorhaben nicht zu unterlaſſen: 
die Hofnung der Vollendung. Da ich dieſe ſo leicht 
nicht werde verwiſchen koͤnnen, fo muß ich mit weit, 
laͤufigern Worten verſuchen, fie als weit zu gering 
fuͤr ſo groſſe Arbeiten darzuſtellen. Gieb dir in Ge⸗ 
danken gung Zeit und Muffe und Heiterkeit, nimm 


alle 
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alle Traͤgheit des Geiſtes weg, alle Ermattung des 
Korpers, alle Hinderniſſe des Schikſals, alles was 
je deinen ſchnellen Kiel in der Begeiſterung zu ſchrei⸗ 
ben gehemmt hat, Alles gehe dir uͤber Wuͤnſchen 
gluͤklich von ſtatten — Was glaubſt du dann groſſes 
gemacht zu haben? f 

Petr. Ein herrliches, ſeltenes, auſſerordentli⸗ 
ches Werk! > 

Aug. Ich widerſpreche dir nicht, ein herrliches 
Werk! Aber an wie viel noch herrlichern es dich 
verhindert, das wuͤrdeſt du nicht ohne Entſ e zen ſehen. 
Denn das darf ich dir frei ſagen, es zieht deine 
Scele von allem beſſern ab; und fo herrlich es iſt — 
wie wenig weit reicht und erſtrekt es ſich! wie iſt't 
durch Enge der Zeiten und Oerter beſchraͤnkt! 

Petr. Ich kenne gar wohl jenen alten Waid⸗ 
ſpruch der Philoſophen, die ganze Erde ſey ein klei⸗ 
ner Punkt, die Seele allein enthalte viel Jahrtau⸗ 
ſende in ſich, die Ruhmſucht der Menſchen aber ſaͤt⸗ 
tige ſich weder an jenem Punkt, noch erfuͤlle ſie die 
Seele: und anders dergleichen, wodurch man die 
Seele von der Liebe zum Ruhm abziehen will. Aber 
lieber, gieb mir etwas ſtaͤrkers, wenn du's Haft, ich 
habe dies alles mehr ſcheinbar als wuͤrkſam erfunden. 
Ich will kein Gott ſeyn, da ich weder Ewigkeit habe, 
noch Himmel und Erden erfuͤlle. Menſchlicher Ruhm 
iſt mir genug, darnach trachte ich und begehre als 
Sterblicher nichts unſterbliches. 

Aug. 
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Aug. O ungluͤklicher, wenn das wahr iſt! wenn 
du nicht nach Unſterblichkeit ſehneſt, nicht nach Ewig⸗ 
keit duͤrſteſt! dann biſt du ganz irdiſch, mit deinem 
Gluͤte iſts gethan und keine Hofnung mehr uͤbrig! 

Petr. Behuͤte mich Gott vor dieſer Thorheit! 
Daß Liebe zur Ewigkeit immer in mir gebrannt, da 
rufe ich meine Seele zur Zeugin, die meine Sorgen 
kennt. Das ſagte ich, oder wollte ich wenigſtens 
ſagen; das Sterbliche brauche ich als Sterbliches, 
und will nicht durch Begierde nach dem Unmaͤßigen 
und Unerreichbaren der Natur der Dinge Gewalt an⸗ 
thun. Menſchlichen Ruhm begehre ich alſo nur fo 
weit, daß ich nicht vergeſſe ich und er ſeyen ver⸗ 
gaͤnglich. 

Aug. Eben ſo klug als jenes thoͤricht 1 
wenn du wegen einem eiteln und wie du ſelbſt ſagſt, 
vergaͤnglichen Hauch das Ewigbleibende aufgiebſt. 

petr. Ich gebe es nicht auf, fur es aber viel⸗ 
leicht hintan. 

Aug. Wie gefährlich iſt bei einer ſolchen Flucht 
des Lebens jeder Aufſchub! Aber ſage mir, wenn 
der , der allein das Ziel des Lebens und Todes ſezet, 
dir nur noch ein einziges Jahr beſtimmt haͤtte, und 

du wuͤßteſt dies unzweifelhaft — wie wollteſt du an⸗ 
fangen damit hauszuhalten? 

Petr. Aufs ſparſamſte und forgfältigfte würde 
ich meine ganze Zeit nur ernſthaften Dingen wied⸗ 

men; 
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men; und ich kann mir keinen ſo thoͤrichten Menſchen 
denken, der nicht eben das antworten wuͤrde. 
Aug. Die Antwort billige ich, aber das Eis 
ſtaunen, womit mich der Unſinn der Menſchen über 
dieſen Punkt erfullt, koͤnnte des kuͤhnſten Redners 
Sprache nicht ausdruͤken, wenn auch alle ihren Get r 
und ihre Mühe hier vereinigten, fo daß ienfeits dieſem 
Punkt die Wohlredenheit ſelbſt ermuͤdet ſtilleſtehen 
mußte. 

Petr. Warum dies Erſtaunen? 

Aug. Aeuſſerſt geizig fend ihr im Gewiſſen, 
verſchwenderiſch im Ungewiſſen, da doch, wenn ihr 
nicht ganz thöricht waͤret, das Gegentheil ſeyn ſollte. 
Das iſt euer ſchrekliche Unſinn, daß ihr, obſchon uns 
wiſſend, ob ihr in der lezten Noth noch Zeit znug 
haben werdet, euch izt in Eitelkeiten zerſtreut, als 
wenn euch jene im Ueberfluß zugeſichert waͤre! Wer 
noch ein Jahr zu leben hat, hat doch etwas gewiſſes, 
obwehl weniges; wer aber unter der Herrſchaft eines 
ung: wiſſen Todes ſteht, wie ihr Sterblichen alle, der 
iſt auch nicht der laufenden Stunde gewiß. Wer ein 
Jahr hat, dem bleiben nach s Monaten noch andere 
ſechs, aber wenn Ein Tag hin iſt, wer buͤrgt dir fuͤr 
den morgenden? Ich frage dich und alle Menſchen, 
die nach Kuͤnftigem ſchnappend das Gegenwaͤrtige 
vergeſſen. 


Quis 
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Quis Teit an adjiciant hodiernæ craſtina vitæ 
Tempora Di ſuperi? (*) 


Petr. Keiner! antworte ich für mich und alle. 
Wir hoffen aber wenigſtens ein Jahr, und niemand, 
wie Cicero ſagt, iſt ſo ſehr Greis, daß er nicht noch 
ſo viel hoffe. 

Aug. Eben er ſagt aber auch, daß Greiſe und 
Juͤnglinge thöricht hoffen, wenn fie ſich für das Ge⸗ 
wiſſe Ungewiſſes verſprechen. Geſezt aber auch, was 
unmöglich iſt, daß dir ein eben ſo groſſer als gewiſ⸗ 
fer Lebensraum zugeſichert ſey — wie thoͤricht ſollt' 
es dir ſcheinen, die beßten Jahre, den ſchoͤnſten Theil 
des Lebens zu verſchwenden, um fremden Augen zu 
gefallen, fremde Ohren zu beluſtigen! und nur den 
lezten und ſchlimmſten, den faſt ganz unnizen, das 
öde Langeweile und Tod bringende Alter Gott und 
dir aufbehalten, fo daß die Freiheit deiner Seele der 
Sorgen lezte wuͤrde — ſcheint es dir nicht, wenn 
auch das Ende noch ſo gewiß waͤre, eine verkehrte 
Ordnung / das Beſſere dahin zu verſparen? 

Petr. Für meine Denkensart hierin habe ich 
folgenden Grund: ich glaube nemlich; daß der, der 
hier zu leben hat, auch fuͤr den Ruhm der Erde 
ſorgen muͤſſe, jenen hoͤhern werden wir im Himmel 
genieſſen; wer dahin kommt, wird den irrdiſchen 

bald 


60 „Wer weiß, ob die hohen Goͤtter dem heutigen Zuge 
„auch den morgenden beifügen werden? „ 
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bald vergeſſen; und die Ordnung ſcheint mie folgende 
zu ſeyn: Der Sterbliche muß zuerſt fuͤr ſterbliche und 
vergaͤngliche Dinge ſorgen, und erſt auf dieſe folgt 
das Ewige; dies iſt der natuͤrlichſte Uebergang, aber 
vom Ewigen zum Irrdiſchen kein Ruͤkweg offen. 
Aug. Thoͤrichtes Gefchöpf! Was alſo Himmel 
und Erde freudiges haben, das ſoll nach deinem 
Wunſch zu dir ſich ſammeln, und du erwarteſt die 
ausgeſuchteſte Beguͤnſtigung! Viel tauſend Menſchen 
hat tauſend und tauſendmal dieſe Hofnung betrogen, 
und ihre Seelen ins Verderben geſtuͤrzt. Wenn fie 
den einen Fuß auf die Erde, den andern in den 
Himmel feſtgeſezt zu haben glaubten, konnten ſie we⸗ 
der auf dieſer ſtehen, noch ſich in jenen hinaufſchwin⸗ 
gen. Jämmerlich war ihr Fall, der füͤchtige Hauch 
verließ ſie ploͤzlich, entweder in der Bluͤthe ihres Al⸗ 
ters, oder mitten im ſchoͤnſten Genuß — und du 
glaubſt, was ſo vielen, koͤnne nicht auch dir begeg⸗ 
nen? Wie, wenn du mitten in deinen Geſchaͤften 
(was Gott verhuͤte!) auch dahin ſaͤnkeſt — welcher 
Schmerz, welche Schande wuͤrde dir deine lezten 
Augenblike verbittern! Zu ſpaͤt wuͤrdeſt du bereuen, 
in vielem zerſtreut fuͤr das Einzelne dich verdorben 
zu haben! . 
Petr. Da ſey Gott vor / daß dies nicht geſchehe! 
Aug. Die göttliche Erbarmung möge dich be⸗ 
freien, wenn ſie gleich deine Thorheit nicht entſchuldigt. 
Hoffe aber nicht zu viel von ihr! Gott haßt die Ver⸗ 
. iwei⸗ 
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zweifelnden / aber Er verlacht auch die thöricht Hof⸗ 
fenden. Leid thut es mir, von dir hoͤren zu muͤſſen, 
daß du obenangefuͤhrten Spruch der alten Philoſophen 
ein Fabelchen nennſt. Iſt, lieber, die Wiſſenſchaft 
ein Fabelchen, welche unſere Erdkugel geometriſch 
mißt und zeigt, daß von den funf Erdgürteln der 
mittlere und größte wegen der Sonnenhize, die zween 
aͤuſſerſten wegen ewigem Eis den Menſchen unbe⸗ 
wohnbar, und nur die zween uͤbrigen zwiſchen dem 
mittlern und den aͤuſſerſten bewohnbar ſeyen? welche 
zeigt / daß die eine, ſonſt bewohnbare Halbkugel unter 
euern Fuͤſſen ein unzugaͤngliches Meer für. Euch vers 
riegle. — (Ueber den Streit, ob fie wirklich bewohnt 
werde, habe ich meine Meinung in dem Buch do 
civitate Dei geſagt) daß ferner der Exdftrich der 
euch zur Wohnung zugemeſſen worden, auch nur 
zur Haͤlfte bewohnbar, der andre aber durch den 
mitternaͤchtlichen Ocean vor euch verſchloſſen ſey; 
Iſt die Wiſſenſchaft ein leeres Fabelchen, welche uns 
zeigt, wie ſelbſt auch dieſer ſo geringe euch beſtimmte 
Erdſtrich noch durch Meere, Sümpfe, Wuͤſteneien 
verengert, und alſo dieſer Punkt der Erde, worauf 
ihr ſo ſtolz ſeyd, faſt ganz vernichtet werde? welch 
dieſen beinah zum Nichts beſchraͤnkten Wohnplaz dutch 
mancherlei Sitten und Lebensarten, verſchiedene Re⸗ 
ligionsgebraͤuche, Sprachen und Kleidungen fo unters 
ſcheidet, daß faſt alle Möglichkeit feinen Namen weit 
zu verbreiten, verſchwindet? — Das alles iſt dir 

M 2 Fa⸗ 
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Fabel — fo iſts auch mir die Hofnuna / die ich von 
dir hatte! denn bei keinem haͤtte ich beſſere Kenntniſſe 
hieruͤber geſucht. Zu geſchweigen, daß du mir ſchie⸗ 
neſt, in den Lehren Cicero's und Virgils, fo wie in 
der ganzen Phyſik und Poeſie aufs vollkommenſte une 
errichtet zu ſeyn, fo wußte ich, daß du neulich in 
deinem Afrika eben dieſen 1 ſehr ſchoͤn aus⸗ 
gedruͤkt: 

E Anguſtis artatus finibus Orbis 

Inſula par va ſita eſt: curvis quam flexibus ambit 

Oceanus: (0) &c. 
Wit konnteſt du es ſo kuͤhn behaupten, wenn du es 
ſelbſt nicht glaubteſt? Und was ſollte ich von der 
Fluͤchtigkeit des menſchlichen Ruhmes und den engen 
Grenzen der Zeit reden, da du weißt, wie das An⸗ 
denken der allerälteften Menſchen gegen die Ewigkeit 
verglichen, nur kurz und kaum von geſtern ſey? Ich 
ſage dir nichts von den Meinungen der Alten, welche 
der Erde gewaltige Veraͤnderungen durch Feuer und 
Waſſer verkündigen, womit Platons Timaͤus und 
Cicero's ſechstes Buch von der Republik ganz ange⸗ 
Fülle find; Aber wie viel Dinge giebts noch auſſer⸗ 
dem, welche die Hofnung eines langen, geſchweige 
ewigen Ruhmes vernichten? beſonders der Tod der⸗ 
jenigen, mit denen wir lebten, und die Vergeſſenheit, 

ein 

(% „Die bewohnbare Erde iſt eine Heine Inſel in enge 

„Grenzen eingeſchraͤnkt, welche der Ocean rund um⸗ 

fließt. „ 
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ein natuͤrliches Uebel des Alters; das heranwachſende 
Lob neuangekommener Menſchen, deſſen Bluͤthe bis. 
weilen die alten Namen etwas verdunkelt, da es um 
ſo mehr ſich zu erheben glaubt, je mehr es dieſe un⸗ 
terdruͤkt; ferners der Neid, welcher die, die nach 
verdientem Ruhme ſtreben, ohn Unterlaß verfolget; 
der Haß der Wahrheit, und das vom Möbel miß⸗ 
kannte Leben der Weiſen; die Unbeſtaͤndigkeit der 
Urtheile des groſſen Haufens; der Umſturz der alten 
Gräber, welche zu zerſtoͤren, wie Juvenal ſagt: „felbft 
„ein fauler Feigenbaum Kraft genug hat., Welches 
du im Afrika nicht unfein den zweiten Tod nenneſt; 
ich ſpreche dich alſo mit den Worten an, welche du 
dort einem andern in den Mund legſt — 

Mox ruet & buſtum titulusque in marmora fectus 
Occidet: hinc mortem patieris, nate, ſecundam! (9 
Ey ein herrlicher unſterblicher Ruhm, der mit dem 
Bruche eines Marmorſtuͤkes ſinkt! wie oft verlieren 
ſich die Buͤcher, die unſre Namen von uns ſelbſt oder 
andern geſchrieben, enthalten! Ihr Fall ſcheint ſpaͤ⸗ 
ter zu erfolgen, da gute Bücher länger dauern als 
ſelbſt Grabmahle, aber er iſt wegen unzaͤhlichen Zu⸗ 
fällen der Natur und des Schikſals, denen auch fie, 
wie alles, ſich unterwerfen muͤſſen, eben ſo unaus⸗ 
weichlich; und wäre auch dies alles nicht — fo koͤmmt 

M z doch 

() „Bald wird dein Grabmal ſinken, und dein in Mar⸗ 

„mor eingehauener Name verloͤſchen! Dann wirft du 
„Sohn, den zweiten Tod leiden — „ 
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doch endlich Alter und Tod auch über ſie. Denn 
was ie die Drühe der Menſchen in ihrer Eitelkeit her⸗ 
vorgebracht hat, das alles iſt ſterblich; ich will deinen 

kindiſchen Irrthum mit deinen eigenen Worten wider⸗ 
legen, und kann nicht Auna dich derſelben zu 
ernnnernn: y 

Kar Libris autem morientibus, ipfe 
Ocdumbens etiam, fic mors tibi tertia reltat + (*) 
Hier haft du mein Urtheil von Ruhm, mit mehr 
Worten, als ich bei dir haͤtte beduͤrfen ſollen, mit 
weuigern, als die Sache erfoderte. Doch 0 
Kern dir auch dieſes Fabel? 

Petr. Gewiß nicht, auch hat es mir nicht blos 
wie eine Fabel gefallen, ſondern ein neues Verlan⸗ 
gen erwekt, das alte abzuwerfen. Zwar haſt du mir 
nichts als bekanntes geſagt: 

3 eſt jam dictum, quod non ‚ft dictum 
prius, (**) , 

aber die Würde deiner Rede, die Ordnung der Er⸗ 
zaͤhlung und das Anſehen des Redenden [mach te alles 
wieder neu. Nur das wuͤnſchte ich noch von dir zu 
Hören „ob du mir ratheſt, nach Ablegung aller Ge⸗ 
ſchaͤfte ein unberuͤhmtes Leben zu führen, oder 00 
ein ee ſey? 
Aug. 
(„Vergehen deine Bi ſo ſtirbſt du ſelbſt auch mit, 
„und dies iſt der dritte Tod, der auf dich wartet! c, 


„Nichts wird geſagt, das nicht nur geſagt Wanken 
Terent. 


] 
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Aug. Unberuͤhmt leben zu wollen, rathe ich 
dir niemals / aber die Liebe zum Ruhm der Tugend 
nicht vorzuſezen, dazu werde ich dich immer ermah⸗ 
nen. Du weißt, daß der Ruhm der Schatten der 
Tugend ſeyn muß. Der Koͤrper von der Sonne 
beſchienen kann nicht anders als Schatten werfen, 
und eben ſo unmoͤglich iſt es, daß der Tugend, von 
der himmliſchen Sonne beleuchtet, nicht allenthalben 
Ruhm folgen ſollte. Wer alſo wahren Ruhm auf⸗ 
hebt, hebt mit dem auch die Tugend auf und ohne 
dieſe iſt der Menſch gleichſam nakt und den Thieren 
ähnlich, allein, wie fie, den lokenden Begierden zu 
folgen bereit. Dies ſei alſo dein Geſez / Tugend ſuche 
und Ruhm verachte! Du wirſt ihn aber, wie M. 
Cato, je weniger du ihn ſucheſt, um ſo eher erlan⸗ 
gen. Ich rede dich abermal mit deinen e Wor⸗ 
ten an: ; 


Illa, vel invitum, fugias licet, illa fequetur, 05 


Kennſt du den Vers? Er iſt dein. Thoͤricht wäre, 
web am heiſſen Mittag muͤhſam herumrennen wollte, 
ſeinen Schatten zu ſehen und ihn andern zu zeigen — 
aber iſt der vernünſtiger, der im heiſſen Mittag des 
Lebens im Schweiſſe ſich muͤhet, feinen Ruhm fo 
weit wie moͤglich zu verbreiten? Was ſoll alſo jener 
thun? Seinen Weg fortgehen, vor ſich ſehen, wo 

M 4 ihm 
) „Der Ruhm wird dir, auch wider deinen Willen, auch 

„wenn du ihm entfliehen wollteſt, folgen., 
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ihm der Schatte von ſelbſt folgt; und dieſer? der 
Tugend nachſtreben, wo ihn eben ſo wenig der Ruhm 
verlaͤßt. Und ſoviel von dem Ruhm, welcher der 
Gefaͤhrte der wahren Tugend iſt. Jener aber, den 
man von andern wegen koͤrperlichen Kraͤften oder aller⸗ 
hand Kuͤnſten, dergleichen der menſchliche Fuͤrwiz un 
zehliche erſonnen, erhaſcht / iſt auch des Ramens nicht 
wuͤrdig. Auch du biſt alſo, der du dich beſonders izt 
durch ſo viel Arbeiten und Buͤcherſchreiben ausmer, 
gelſt, mit deiner Erlaubniß zu ſagen, weit abgeirrt, 
indem du deine eigenen Angelegenheiten vergeſſen, 
und dich ganz den fremden gewiedmet haft — und ſo 
fliegt dir die kurze Lebenszeit, ohne daß du es merkeſt, 
unter eiteln Hofnungen des Ruhmes dahin! 

Petr. O was ſoll ich denn thun? Soll ich meine 
Arbeiten abbrechen und verlaſſen? oder fie beſchleuni⸗ 
gen und mit Gottes Huͤlfe vollenden, um dann frei 
von Sorgen mit beſſerm Erfolg an groͤſſere Dinge ge⸗ 
hen zu koͤnnen? Wahrlich, ein jo groſſes, fü. wich, 
tiges Werk mitten auf dem Wege zu verlaſſen — iſt 
mir kaum moͤglich! 

Aug. Ich weiß ſchon, wo es fehlt, du willt 
lieber dich ſelbſt verlaſſen, als deine Buͤchlein. Ich 
thue an dir meine Pflicht, wo nicht güͤklich, doch 
gewiſſenhaft: Lege alle deine Gefchichtbücher beiſeite! 
die roͤmiſchen Geſchichten ſind durch ihren groſſen Ruf 
und die Geiſteskraͤfte andrer genug beleuchtet. Laß 
Afrika fahren, und uͤderlaß es feinen Beſizern! du 

wirſt 
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wirft weder dich, noch deinen Scipio mit dem allein 
unſterblich machen! jener kann nicht hoͤher erhoben 
werden, und du machſt neben ihm eine ſchlechte 
Figur. Verlaß alles, und kehr' einmal wieder zu dir 
ſelbſt zuruͤk — und, um wieder auf meinen erſten 
Saz zuruͤtzukommen: fange an, an deinen Tod 
zu denken, dem du dich allgemach und unvermerkt 
naͤherſt! zerreiſſe den Schleier, zerſtreue die Nebel, 
und hefte deine Augen allein auf ihn! laß keinen 
Tag und keine Nacht vergehen, ohne dich des lezten 
Tages zu erinnern, und was ſich deinen Augen und 
deinem Gemuͤthe darſtellt, das betrachte alles in Hin⸗ 
ſicht auf das Ende! Himmel und Erde und Meere 
verändern ſich — was kann der Menſch, das zer⸗ 
brechlichſte Geſchoͤpfe anders hoffen? Der Wechſel 
der Zeiten vollbringt ohne Stillſtehen ſeinen Lauf und 
Ruͤklauf, und du willt ewig bleiben? So oft du 
auf die Fruͤhlingsblumen die Sommererndte, auf ſie 
die Kühle des gefunden Herbſtes, und auf die Wein: : 
leſe den Winterſchnee folgen ſiehſt, ſo ſage bei dir: 
Sie vergehen, aber kommen wieder zuruͤk — ich 
aber gehe ab und komme nicht wieder! So oft du 
beim Untergang der Sonne die Schatten der Berge 
wachſen ſiehſt, ſo ſage: ſo dehnt ſich der Schatte des 
Todes beim Untergang des Lebens! Dieſe Sonne 
wird morgen wieder kommen — aber dieſer Tag iſt 
mir auf ewig entflohen! Wer kann den herrlichen An⸗ 
blik einer heitern Nacht beſchreiben? (fuͤr die Boͤſen 
die 
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die bequemſte, und fuͤr Gute die heiligſte Zeit) — 
dann mache es wie der phrygiſche Schiffer / (dan 
du biſt nicht ſicherer als er) 0 


Media nocte conſurgegs 
Sidera cuncta nota tacito labentia cœlo. (00 


Wenn du ſteheſt, daß alles gegen Abend ſich neigt, 
fo wiſſe, daß du mitfäheft , und keine Hofnung des 
Morgens noch eines fichern Standes habeſt, als bei 
dem, der nicht bewegt wird und keinen Untergang 
kennt. Wenn du die, die du kuͤrzlich als Knaben 
ſaheſt, die Stufen des Alters hinanſteigen fieheft, 
ſo erinnere dich, daß du nach den Geſezen der Natur 
auf der andern Seite um ſo ſchneller herabeilſt. So 
wenn du alte Mauren ſieheſt, fo erinnere dich, daß 
alles ſchwere falle, beſonders frage dich: wo ſind die, 
deren Hände fie, ſo neu ſie auch noch ſcheinen, auf⸗ 
gethürmt haben, oder wo werden fie bald ſeyn? 
So wie bei den Baͤumen, deren Frucht meiſtens 
nicht der pie, der fie gepflanzt hat. Bei vielen 
wird Virgils Georgiſcher Vers erfüllt: 


Tarda venit feris futura nepotibus umbra. (5% 
| Be⸗ 


(+) „Mitten in der Nacht ſteh auf, und betrachte die 
„bekannten Sterne, wie fie an dem ſtillen Himmel 
„herabſinken! „ Palinurus beim Virgil. 


CH „Den Schatten (von dem neugepflanzten Baum) 
ygenieſſen erſt die ſpaͤten Enkel. „ 


* 
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Bewunderſt du pfeilſchnelle Fluͤſſe, fo erinnere dich 
deines eigenen Verſes, 


Flumina nulla quidem curfu leviore fluunt, quam 
Tempus abit vitæ. (5) 


Die Menge der Tage und die Zertheilung der Le⸗ 
benszeit in mehrere Zeitraͤume betruͤge dich nicht; 
das ganze Leben der Menſchen, auch noch ſo aus⸗ 
geſpannt, iſt gleich Einem einzigen, kaum ganzen Tag. 
Stelle dir oſt jenes Gleichniß des Ariſtoteles vor, 
das dir, wie ich wahrgenommen, auſſerordentlich ge⸗ 
faͤlt, und nie von dir ohne Bewegung des Herzens 
geleſen wird; du findeſt es bei Cicero in feinem Tuſ⸗ 
kulum: „Un dem Fluß Hypanis, welcher von der 
„Europaͤiſchen Kuͤſte in den Pontus ſſießt, werden 
vgewiſſe Thierchen gebohren, die nur Einen Tag 
„leben. Die beim Aufgang der Sonne farben, 
„ſterben als Jünglinge, um den Mittag als Erwach⸗ 
„ſene, und mit dem Untergang der Sonne, beſon⸗ 
„ders um den laͤngſten Tag, als abgelebte Greiſe. 
„Vergleiche unſre ganze Lebenszeit, ob fie viel laͤnger 
aach? v Dieſer Spruch, eben weil er ſo wahr iſt, 
hat ſich ſchon laͤngſt von den Gelehrten auch unter 
den groſſen Haufen verbreitet. Haſt du nicht bemerkt, 
daß es bei den rohſten unwiſſendſten Leuten eine ge⸗ 
meine Redensart geworden, von einem Knaben zu 
ſagen: 
„Kein Strom eilt ſchneller dahin, als unſere Lebens; 
* at verſchwindet. „ 
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ſagen: „Dem geht die Sonne auf! „ von einem 
Manne: „dieſer iſt am Mittag, bei dem iſts neun 
„Uhr! „ und von einem abgelebten Greiſen: „mit 
„den gehts zum Abend und Sonnenuntergang! — 
Dies alſo, lieber Sohn, bedenke bei dir ſelber, und 
andres, deſſen noch ſehr viel iſt; izt iſt mir nur ſo 
viel aufgefallen. Eins beſonders bitte ich dich, die 
Graͤber der Alten, aber ſolcher, die zu deiner Zeit 
gelebt, fleißig zu betrachten, mit der feſten Ueber 
zen gung, daß auch dir dieſer gewiſſe Siz und ewige 
Wohuplaz bereitet fen, Dahin zielen wir alle, das 
iſt un er leztes Haus! und auch du, der du ſtolz biſt 
auf dein bluhendes Mannesalter und auf andrer Graͤ⸗ 
ber trittſt, wirſt bald ſelbſt betreten werden! dies 
bedenke Tag und Nacht, nicht blos als Mann von 
geſundem Verſtand, der ſeine Natur kennt, ſondern 
wie es einem Weiſen gebuͤhrt; dann wirſt du ge⸗ 
wiß erfahren, das ganze Leben des Philofo- 
phen ſey Betrachtung des Todes. Dies wird 
dich Geringſchaͤzung alles deſſen, was man groß nennt / 
lehren und einen andern Lebensweg zeigen, den du 
ergreifen ſollſt. Fraͤgſt du, was iſt das fuͤr ein Weg? 
wie gelange ich zu ihm? ſo antworte ich dir: Lange 
Ermahnungen bedarfſt du nicht; hoͤre nur die Stimme 
deines fort und fort rufenden und dich ermahnenden 
Genius: „Dies iſt der Weg ins Vaterland! „ 
Du fuͤhlſt, was er dir zulieſpelt, welche Wege und 
Abwege zu ſuchen oder zu fliehen / er dich lehre. 

Wenn“ 
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Wenn du dich frei und geſund erbliken willt, ſo 
zaudre nicht, ihm zu gehorchen. Die Gefahr fodert 
ſchnelle That! Der Feind laurt im Ruͤken und droht 
dir von vornen — die Mauren deiner Feſtung zittern — 
jedes Zaudern iſt toͤdlich! Was hilft es dir, andern 
füß zu fingen, wenn du dich ſelbſt nicht hoͤreſt? — 
Ich will enden; ſſiehe die Klippen! Rette dich in 
Sicherheit! Folge dem Trieb deines Gemuͤths, der, 
obgleich bisweilen geneigt zum Niedrigen, fuͤr das 
Edle weit ſtaͤrker und ſchoͤner iſt! 
Petr. O haͤtteſt du mir dies von Anfang geſagt, 
eh ich mich in ſo manche unſelige Muͤhe verſenkte!! 
Aug. Ich ſagte es oft, und habe dich gleich 
im Anfang ſobald ich dich die Feder ergreifen ſah, 
erinnert, daß das Leben kurz und ungewiß / die Ar⸗ 
beit gewiß und lang, das Werk groß, der Nuzen 
gering fen. Aber die Stimme des Volkes hatte de ne 
Ohren verſtopft, und ich erſtaunte, daß du fie zu 
gleicher Zeit verachteteſt und ihr dienteſt. — Uebri⸗ 
gens, da wir nun genug geredt haben, ſo bitte ich 
dich, was du Nuͤzliches von mir gehoͤrt, daſſelbe 
nicht ungenuͤzt und traͤg in dir verwelken zu laſſen — 
das Bittere hingegen liebreich zu ertragen. 
8 Petr. Und ich ſage dir, wie fuͤr viel anders, 
ſo beſonders für dies dreitaͤgige Geſpraͤch den groͤſſten 
Dank, welches meine dunkeln Augen gereinigt, und 
den ringsum verbreiteten Nebel des Irrthums ger. 
ſtreut hat. Welchen Dank ſoll ich aber der opfern, 
welch 
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welche nicht ermuͤdet durch unſer langes Geſpraͤch 
bis ans Ende bei uns ausgeharret hat! Wenn ſie je 
ihr Angeſicht abgewendet haͤtte, ſo waͤren wir, bedekt 
mit Finſterniß auf Abwege ausgeſchweift, und weder 
deine Rede haͤtte etwas gruͤndliches enthalten, noch 
mein Verſtand daſſelbe gefaßt. Nun aber, weil euer 
Siz der Himmel, meine irrdiſche Wallfahrt aber noch 
nicht vollendet iſt, und ich nicht weiß, wie lang fie 
noch dauren werde, was meine Angſt vermehrt; 
fo ſlehe ich zu Euch, mich, fo groſſe Kluften uns 
auch trennen, nie zu verlaſſen! denn ohne dich, 
beſter Vater, iſt mir das Leben eine Last, und ohne 
ſie haͤtte ich gar keines! 

Aug. Glaube dies, als haͤtteſt du es ſchon er⸗ 
langt! Nur verlaß dich ſelber nicht, ſonſt muͤßten 
auch wir nothwendig dich verlaſſen. 

Petr. Ich will, ſo viel ich kann, uͤber mich 
ſelbſt mächtig bleiben, die zerſtreuten Truͤmmer der 
Seele ſammeln, und je mehr und mehr auf mir 
ſelber ruhen. Doch indem wir reden, warten noch 

viel groſſe, obgleich nur irrdiſche Werke auf mich. 

Aug. Groͤſſer mögen fie vielleicht manchem ſchei⸗ 
nen; aber gewiß kann nichts nuͤzlichers, nichts frucht⸗ 

barers für dich erdacht werden. Alle übrigen Gedan⸗ 
ken zähle zu den überflüßigen, die Nothwendigkeit 
der izigen beweiſet der unausweichliche Ausgang. 

Petr. Ich geſteh es, und aus keiner andern 
Urſache will ich nun fo eilfertig an jene Werke gehen 

als 
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als um nach ihrer Vollendung zu dieſen zuruͤlzukeh⸗ 
ren, weil ich wohl einſehe, wie weit ſicherer es fuͤr 
mich iſt, dieſem einzigen Triebe zu folgen, und mit 
Ausweichung aller Nebenwege den einzigen Pfad des 
Heils zu ergreifen — aber ich kann meine Sehnſucht 
nicht im Zaume halten. 

Aug. Wir fallen in den alten Streit zuruͤk , du 
nennſt deinen guten Willen Unmöglichkeit — nun es 
mag ſo ſeyn, wenn es nicht anders ſeyn kann! Ich 
bitte Gott demuͤthig daß er uns lehre, den Fuß⸗ 
ſtapfen der Goͤttin zu folgen, die uns izt verlaͤßt, 
und daß er deine, obſchon wankenden, Schritte zum 
Einzig Sichern leite. 

Petr. O daß mir gegeben wuͤrde, was du mir 
wuͤnſcheſt! daß ich an Gottes Hand aus ſo viel Ab⸗ 
wegen gluͤklich entrinne, und ſeiner Stimme folgend 
nicht ſelbſt mir Staub in die Augen errege! daß 
die Stuͤrme meines Gemuͤthes ſich legen, die Welt 
ſchweige, und das Schikſal mir nicht widerſtrebe!! 


aa ee 
3 u fa e. 


Ene Nachleſe zu dieſen Geſtaͤndniſſen Petrarca's 
aus ſeinen Schriften und Briefen wird, denke ich, 
dem Leſer nicht unwillkommen ſeyn: von den zwo 
vorhergehenden Schriften wird es weiter unten zu 
reden geben. Ein Mann wie Petrarca zeichnet fi ſich 
zwar auf jeder Seite, in jedem Billet; aber ich muß 
den Leſer, der ſich für ihn intreßirt, auf die Me⸗ 
moires des Hrn. von Sade verweiſen, wo er 
völlige Befriedigung finden wird, da zumal die deut⸗ 
ſche Ueberſezung derſelben in Deutſchland bekannt ges 
nug it, Aus dieſem Buche, das bei all feiner Weit⸗ 
ſchweiſigkeit, ich möchte oft ſagen, Steifigkeit dennoch 
eines der unterhaltendſten und lehrreichſten Bücher 
nicht nur fuͤr die Kenntnis des menſchlichen Herzens, 
ſondern auch fuͤr die Staatsgeſchichte feiner Zeit if, () 
an welcher Petrarca ſo viel edeln Antheil nahm — 
werde ich nur das wichtigste abgekuͤrzt hier auszeich⸗ 
nen, und ſogleich, nach dem Wunſch meines Vor⸗ 
redners mit Petrarca's Beſchreibung feiner Reife 
auf den Berg Ven tour 6550 anfangen. Dieſer 
Berg 

(0) Die Fehler deſſelben find im XXVI Bande des deut⸗ 
ſchen Merkurs, S. 120 137, ſcharf genug geruͤget 

worden. 

(*) Mem. de Sade, deutſche Ueberſ. I, 507 518, 


aus einem Briefe P. an den P. Dionyſius. 
„DN 
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Berg liegt in der Grafſchaft Venaiſcin zwiſchen Car⸗ 
pentras und Vaiſon, und iſt einer der hoͤchſten in 
Europa; da er ganz iſolirt ſteht, und die benachbar⸗ 
ten Berge beherrſcht, ſo iſt die Ausſicht auf ſeinem 
Gipfel viel ausgebreiteter, als auf irgend einem der 
ſchweiferiſchen oder Pyrenaͤiſchen Berge. 
»Da ich meine Jugend in der Grafſchaft Ve: 
naiſſin zugebracht, ſo war ich immer begierig einen 
Berg zu ſehen, der allenthalben in die Augen faͤllt. 
Livius vermehrte dieſe Begierde, mit feiner Erzaͤh⸗ 
lung, daß der Koͤnig von Macedonien, Philippus, 
welcher die Roͤmer bekriegte, den Berg Haͤmus in 
Thracien beſtiegen weil man von demſelben das 
Adriatiſche Meer und den Pontus Euxinus ſehen 
konnte. Ich dachte, einem jungen Manne wird man 
eine Neugierde verzeihen, die man an einem alten 
Koͤnige nicht getadelt hat. (“) Ich ſuchte mir einen 
Reiſegefaͤhrten, und fand keinen, der mir bequem 
geweſen waͤre: ſo ſelten findet man unter Leuten, 
die ſich am meiſten lieben, eine vollkommene Ueber⸗ 
einſtinmmung des Geſchmakes und Willens. Der 
eine ſchien mir zu lebhaft, der andre zu traͤge, der 
eine zu luſtig, der andere zu ernſt; dieſer, dachte 
ich / iſt zu weich und zu zaͤrtlich fuͤr ſolche Beſchwer⸗ 
n lichkeiten, 


) Das Beiſpiel eines berühmten Königs zur Schuzrede 

fur einen Spaziergang? — Wahrlich der Mann ver⸗ 

diente Auguſtins Strafpredigt, der ſich vom Gerede 
des Poͤbels fo abhängig machte! 
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lichkeiten, jener zu dik und zu ſchwer, andere hatten 
Geſchaͤfte, oder es fehlte ihnen meine Neugierde, 
Endlich entſchloß ich mich, meinen Bruder Gerhard 
mitzunehmen, welcher ſich freute, als Freund mit 
mir gehen zu koͤnnen. „ f 
„Wir reiſeten am 24. April von Avignon ab, 
und kamen deſſelbigen Abends am Fuß des Berges 
an, wo wir den ganzen folgenden Tag ausruhten. 
Am 26. fliegen wir mit vieler Mühe hinauf, obſchon 
das Wetter ſehr angenehm und der Tag ſcthoͤn war. 
An der Mitte des Berges warnte uns ein alter Hirt, 
von unſerm Vorhaben abzuſtehen, weil wir nichts 
als zerriſſene Kleider und muͤde Glieder zuruͤkbringen 
wuͤrden. Je mehr er uns die Schwierigkeit der 
Reiſe vorſtellte, deſto hoͤher ſtieg die Begierde. End⸗ 
lich zeigte er uns einen Fußſteig. Nun fingen wir 
an mit erſtaunlicher Hize zu klettern, mußten bald 
ausruhen, und der Muth nahm beſonders bei mir 
gar ſehr ab. Endlich ſchaͤmte ich mich, und holte 
die andern wieder ein. Immer ſuchte ich bequemere 
Wege, aber allemahl verirrte ich mich in kleinen 
Thaͤlchen — entkraͤftet ſezte ich mich endlich nieder, 
um zu Othem zu kommen. Da uͤberließ ich mich 
nun der Betrachtung, und fand den Zuſtand meiner 
Seele, die in den Himmel zu kommen wuͤnſcht, 
und doch immer des rechten Weges verfehlt, aͤhn⸗ 
lich mit dem Zuſtande meines Koͤrpers, welcher ſo 
viele Mühe hatte, den erwuͤnſchten Gipfel zu errei⸗ 
N 2 chen, 


> 
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chen, ſo ſehr mich auch die Neugier antrieb. Dieſe 
Betrachtungen gaben mir wieder Stärke und Muth. 

„Endlich erreichten wir den Gipfel und ſezten 
uns auf einer kleinen Ebene nieder. Die reine Luft 
und der unermeßliche Raum vor uns machten, daß 
ich eine Zeitlang ganz betaͤubt und ohne Bewegung 
blieb. Endlich, als ich wieder zu mir ſelbſt kam, 
hatte ich nicht ſobald die Augen aufgeſchlagen, als 
ſich meine Blike von ſelbſt nach dem ſchoͤnen Lande 
wendeten, wohin meine ganze Sehnſucht geht. CH) 
Ich ſah jene Berge, wodurch der ſtolze Feind der 
Römer (% fich einen Weg bahnte, mit Schnee 
bedekt. Sie ſchienen ſo nah, daß ich glaubte, ſie 
mit der Hand beruͤhren zu koͤnnen. Ein heftiges Ver⸗ 
langen beſiel mich, dies theure Vaterland wieder zu 
beſuchen, das ich izt mehr mit den Augen des Gei⸗ 
fies als des Körpers erblikte. Sein Anblik preßte 
mir unaufhaltbare Seufzer aus. Ich tadelte mich 
um eine Schwachheit, die ich durch das Beiſpiel der 
größten Männer hätte rechtfertigen koͤnnen. Ich ging 
in mich ſelbſt zuruͤk, prüfte den Zuſtand meiner Seele 
genauer, und ſagte zu mir ſelbſt: „Zehn Jahre ſinds, 


„ſeitdem du Bologna verlaſſen, wie ſehe haben ſich 


vunterdeß deine Sitten geaͤndert! „ Da ich noch nicht 
im Hafen bin, ſo darf ich kaum an die Stuͤrme 
denken, die mir noch bevorſtehn. Vielleicht doch 
koͤmmt noch die Zeit, wo ich mit Auguſtin werde 

ſagen 
© Italien. ( Hannibal. 
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ſagen koͤnnen: „Wenn ich mich meiner vergangenen 
„Schwachheiten, und meiner Leidenſchaften erinnere, 
„denen ich mich hingegeben, fo geſchieht es nicht, 
„daß ſie mir lieb waͤren, ſondern weil ich dich, o 
„mein Gott, lieben will! „ Wie vieles bleibt mir 
noch zu thun uͤbrig! Ich liebe nicht mehr, was ich 
ehmals liebte — Doch! ich liebe es noch aber mit 
einer Liebe, die ich bekaͤmpfe, die mich traurig und 
erroͤthen macht! Ich moͤchte haſſen koͤnnen — aber 
ich bin gezwungen zu lieben — ich ſchaͤme mich, ich 
verzweiffe! Mir geht es, wie bei Ovidius ſteht: 
„Ich will dich haſſen, wenn ich kann — wo nicht, 
„oſo will ich dich doch wider Willen lieben! () — 


„Indem ich mich dieſen und andern Betrach⸗ 
tungen uͤberließ, war ich auf der einen Seite wohl 
mit mir zufrieden, über das, was ich ſchon gethan — 
auf der andern beweinte ich die Unvollkommenheit 
meines Zuſtandes und die Unbeſtaͤndigkeit aller menſch⸗ 
lichen Dinge. Ich wußte nicht, wer ich ſey? nicht, 
warum ich da ſey 2, 7 
„Endlich, erwacht aus dieſem tiefen Staunen, 
ſah ich, daß die Sonne ſchon untergehen wollte, und 
daß es Zeit ſey, herabzuſteigen. Vergeblich ſuchte 
ich nach den Pyrenaͤen, mein Auge konnte ſie nicht 
erreichen. Aber ich ſah zur Rechten die Berge von 
Lyonnois, und zur Linken die Fluthen des mittel⸗ 
N 3 laͤn⸗ 


(X) Odero, fi potero, fi non, invitus amabo. 
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laͤndiſchen Meeres. Die Rhone flog unter mir, die 
Wolken waren zu meinen Fuͤſſen — „ 

» Nachdem ich eine Zeitlang meine Augen an 
dieſem herrlichen Schauſpiel, welches meine ganze 
Seele erhob, und zu heiligen Betrachtungen erwekte, 
gefättigt hatte, fo nahm ich die Bekenntniſſe des heil. 
Auguſtinus in die Hand, welche ich als ein Geſchenk 
von Ihnen immer bei mir trage. Da ich fie oͤfnete, 
traf ich ſogleich auf folgende Stelle im roten Buch: „ 

„Die Menſchen gehen hin, die Höhen der 
„Berge, die Wellen des Meeres, die gewaltigen 
„Ströme, den weiten Umfang des Oceans und 
„die Kraife der Sterne zu bewundern, und — 
„verlaffen ſich ſelbſt! „( 

„Ich nehme Gott und meinen Bruder zu Zeu⸗ 
gen, daß ich die Wahrheit ſage. Ich erſtaunte uͤber 
dieſen Fund, deſſen Anwendung ſo leicht war, ſchloß 
das Buch, bat meinen Bruder, welcher wollte, daß 
ich weiter leſen ſollte, mich nicht zu beunruhigen, 
und erinnerte mich, daß etwas aͤhnliches dem Augu⸗ 
ſtinus ſelbſt und dem heil. Antonius wiederfahren. (% 


Ich 


9 „Eunt homines mirari alta montium, & ingentes 
vfluctus maris, & latiſſimos lapſus fluminum & Oceani 
„ambitum & gyros ſyderum, & relinquunt ſeipſos; 
„nec mirantur. ,, Conf. X. 8, 6. 


9) Antonius fand ſo einſt die Stelle: „Willt du voll⸗ 
„kommen ion, ſo gehe hin und verkaufe was du haft 
„und gieb es den Armen, und komm und folge mir 
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Ich uͤberließ mich einem Strom von Ideen, der 
auf mich zudrang, uͤber die Thorheit der Menſchen, 
die den edelſten Theil ihrer ſelbſt vernachlaͤſſigen, ſich 
an Kindereyen weiden, und das auſſer ſich ſuchen, 
was ſie nur in ſich ſelbſt finden koͤnnen. Bei jedem 
muͤhſamen Schritte, den ich that, ſprach ich bei mir 
ſelbſt: „Ich habe ſoviel geſchwizt, mich ſo muͤde 
„gearbeitet, damit mein Koͤrper um einige Klaftern 
„den Himmel naher komme — was ſollt' ich nicht 
thun und leiden, damit ihn meine Seele erreiche! „ 

„So kamen wir unvermerkt wieder zum Fuſſe 
des Berges. Ein ſchoͤner Mondenſchein erleuchtete 
unſern Ruͤkweg. — Leben Sie wohl, und bitten 
Sie Gott für mich, daß meine ſchwankenden irren⸗ 
den Gedanken ſich endlich an dem wahren, feſten, 
ewig unbeweglichen Gute feſt halten! „ 


Wahrheit, tiefes Gefuͤhl, und durchs Feuer 
gelaͤuterte Weisheit iſt der unverkennbare Charakter 
dieſes Briefes Eine Frucht dieſer Reiſe moͤgen aller⸗ 
dings die Geſpraͤche mit Auguſtinus ſeyn, obwohl 
er ſie mehrere Jahre ſpaͤter (um 1343) geſchrieben 
zu haben ſcheint. Gnug, die Gedanken, die in die⸗ 
ſem reinen hohen Standpunct uͤber der Erde im in⸗ 

nerſten Grund ſeiner Seele erwachten, kommen er⸗ 
: N 4 - weitert, 


„nach! „ Man konnte eine Menge ähnlicher Beyſpiele 
aufweiſen. 


200 Zufaͤze. 


weitert, entwikelt, deutlicher in dieſen Geſpraͤchen 
vor. Ich habe ſie aus dem zwar barbariſchen aber 
doch kraftvollen gedraͤngten Latein des Originals mit 
allem Fleiſſe fo viel moglich woͤrtlich uͤberſezt, ©) 
und bei den dunkelſten Stellen wenigſtens den Sinn 
zu errathen geſucht, aber auch manche fremde Feder 
weggeworfen, womit der gute Mann nach dem pe⸗ 
dantiſchen Geſchmake ſeines Zeitalters ſeinen Vortrag 
ſchmuͤken wollte, doch ohne ihm dafuͤr neue nach 
meinem Gutduͤnken auſzuheften: fo, daß ich hoffen 
darf, ſeine Originalitaͤt durchaus kennbar gelaſſen 
zu haben. 
>. Zwar fuͤrchte ich faſt, dieſe Bekenntniſſe haben 
nicht ganz den Ton, den unſer Zeitalter liebt. Gut 
athenienſiſch will es meiſt nur neues haben, um 
den Gaumen zu reizen, und die alte Wahrheit hat 
ihren Geſchmak fuͤr uns verlohren. Doch Petrarca 
ſchrieb für ſich, nicht für den Duͤnkel feiner Enkel: 
der beſſere Leſer wird, ſo alltaͤglich und gemein ihm 
der Anfang ſcheinen möchte , mit immer groͤſferm 
Vergnuͤgen fortlefen, und oft zu dieſem Schaz von 
Erfahrung und Lehre zuruͤkkehren, deſſen Kraft ſich 
in der That nicht ſogleich zeigt. Ich wuͤßte wenig 
wichtigeres, wenig anziehenderes fuͤr einen Weiſen, 
als das Buch der Erfahrung eines ſolchen Mannes, 
ö ö von 
(Nach der ſehr incorrecten Roterdamer-⸗Ausgabe in 
Duodez von 1649, verglichen mit der (unvollſtaͤndigen) 
erſten Ausgabe feiner Werke, Baſel 1496, Folig. 
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von dieſem Geiſtesgehalt, von dieſer Herzensguͤte, 
von dieſer Offenheit gegen ſich ſelbſt, von dieſer 
Demuth, von dieſem Wahrheitsſinn; das Archiv des 
Herzens eines der ſchoͤnſten Geiſter und der wohl⸗ 
denkendſten Männer! Sie duͤrfen ſich allerdings, 
dieſe Geſpraͤche, fehlt ihnen auch gleich der roman⸗ 
tiſche Reiz, neben Rouſſeaus Confeſſionen ſtellen. 
Weniger phantaſirend, weniger traͤumend ſind ſie 
wenigſtens eben ſo fein entwikelnd und gewiß eben 
ſo tugendhaft; viel guͤtiger auch, und weniger unmu⸗ 
thig und zermalmend gegen ſeine Feinde. Man ver⸗ 
gleiche Roufleau Juge de Jean Jaques, und frage 
ſich, wo mehr Wahrheit, wo weniger Egoiſmus ſey? 
Doch ich will dem Gefuͤhl meiner Leſer nicht 
vorgreifen, und zu meinen Zuſäzen zuruͤkkehren. 


Liebe und Ruhm waren die zwo Klippen, an 
denen Petrarca zu ſcheitern glaubte, und es war für 
ihn der Anfang der Weisheit, wenigſtens ihre Ge⸗ 
faͤhrlichkeit zu kennen, welches freylich das ſchwerſte 
iſt. Eine kleine Seele taumelt Wörle ihrer Ge⸗ 
fahr entgegen. 

„Die Liebe, ſagt ſein Biograph 00 war in die⸗ 
ſen Zeiten noch nicht, was ſie izt iſt, eine nach Be⸗ 
quemlichkeit getroffene Vereinigung, oder ein luͤder⸗ 
licher Umgang. Sie war eine edle Leidenſchaft, die 

man 


(*) De Sade I, 298. der deutſchen Ueberſ. 
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man als die maͤchtige Triebfeder anſahe, aufs Herz 
zu wirken, und den Helden zu groſſen Thaten zu 
ſpornen. Den größten Gefahren bot er Troy, um 
die Ehre und Schoͤnheit der Dame, der er ſich ge⸗ 
weihet, zu behaupten. Die Begierde, ſich ihrer wuͤr⸗ 
dig zu machen, trieb ihn zu den kuͤhnſten Unterneh⸗ 
mungen. In den Turnieren riefen die Ritter ihre 
Damen vor dem Gefechte an, und empfingen den 
Preis der Tapferkeit aus ihren Haͤnden. Der aller⸗ 
verſchwiegenſte Ritter nennte ganz oͤffentlich die Schoͤn⸗ 
heit, welcher er Geluͤbde gethan und gehuldigt hatte: 
der beſcheidenſte Dichter nannte unverholen in ſeinen 
Gedichten die Dame, die ſeine Muſe war: das ehr⸗ 
barſte Madchen erroͤthete nicht der Gegenſtand einer 
reinen Liebe zu ſeyn, und fie öffentlich zu erwiedern. () 
Nicht daß in dieſen Zeiten die Menſchen nicht eben 
ſo ſehr ausgeſchweift haͤtten, als ſie es izt immer 
thun koͤnnen — aber man verwechſelte die Liebe nicht 
mit der Wolluſt. Herz und Sinne nahmen verſchie⸗ 
dene Wege, und man machte einen groſſen Unter⸗ 
ſchied zwiſchen einer tugendhaften Dame, der man 
ſein Herz ergab, die man die Dame ſeiner Ge⸗ 
danken nennte, und zwiſchen einer Buhlerin, die 
man ſich blos hielt, um ſtine Begierden zu befrie⸗ 
digen.» Pe⸗ 
( Man ſ. hieruͤber Curne de S. Palaye Memoires fur 
Pancienne Chevalerie. 12. III. 1782. und die „Samm⸗ 
lung der Gedichte der Minnefinger,„ die auf allen 
Seiten Beweiſe davon geben. 
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Petrarca hatte, nicht von der Laura, die ihrem 
Ehgeluͤbde treu blieb, ſondern von einer andern, 
zwey Kinder. Dieſe wars, die ihn in haͤrtern Ban⸗ 
den hielt / und alles anwendte, um ihn ſich durch 
die Ehe eigen zu machen, da ſie wohl wußte, er 
koͤnne nicht ohne Weiber leben, und darum Wan⸗ 
kelmuth von ihm befuͤrchtete. Erſt gegen ſeinem 
zöften Jahr gelang es ihm, ſich ganz von ihr los⸗ 
zureiſſen und er ſchaͤzte dies für ein ausgezeichnetes 
Gluͤk. Ehe er Laura kannte, war er wegen ſeiner 
auſſerordentlich ſchönen Geſtalt bei allen Weibern in 
Avignon beliebt: „Man wies, ſagt er ſelbſt, in der 
Bluͤthe meiner Jugend mit Fingern auf mich, fo 
daß ich bisweilen recht verlegen daruͤber ward. „ Doch 
wendete er ſelbſt in fruͤhern Jahren ſeine ganze Sorg⸗ 
falt an, ſeine Schoͤnheit durch einen ausgeſuchten 
Schmuk noch mehr zu erheben. () Den groͤßten 
Theil des Tages brachten ſein Bruder und er mit 
dem Puz, zumahl mit der Anordnung ihrer Haare 
und anderer Kleinigkeiten zu. (* „Erinnere dich, 
ſchreibt er dieſem in einem ſpaͤtern Briefe, wie uns 
oft der geringſte Flek oder eine Falte am unrechten 
Orte Verdruß gemacht! Wie unſre Schuhe ſo enge 
waren und uns ſo groſſe Qualen machten, daß mirs 
endlich unmoͤglich geweſen ſeyn wuͤrde zu gehen, wenn 
ich nicht eingeſehen Hätte, daß es doch immer noch 

beſſer 
(*) De Sade I, 500, 
(0 Ebendaſ. I, 233. 
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beſſer ſey, die Augen andrer als meine Nerven zu 
beleidigen. Wenn wir über die Straſſe gingen, wel⸗ 
che Sorgfalt, jedes Luͤftgen zu vermeiden, das unſer 
Haar in Unordnung bringen, oder unſere weiſſen 
Kleider mit Staub beflefen koͤnnte. „, 

Damals beſuchte er ſehr oft Geſellſchaften von 
Damen. Sein lebhaftes hiziges Temperament riß 
ihn wider Willen zu manchen leichtſinnigen Ausſchwei⸗ 
fungen hin, die er im Herzen verabſcheute. „Reue 
und Ekel folgten dieſen fluͤchtigen Vergnuͤgungen auf 
dem Fuſſe nach. Lieber haͤtte ich oft moͤgen ein 
Stein ſeyn, als durch fo viele Reizungen des Koͤr⸗ 
pers beunruhigt werden. „ (0 

In einer Stadt alſo, wo man auf Wolluͤſte, und 
nicht immer auf die ſeinſten, raffinirte, wo der Hof 
des heiligen Vaters das ſchlimmſte Beyſpiel gab und 
alle Praͤlaten deſſelben in Sinnlichkeit ertrunken la⸗ 
gen CH, wo dem schönen Juͤngling alle Weiber 
ſchmeichelten: hier war er wirklich in der allergroͤßten 
Gefahr, ſeine Tugend unwiederbringlich zu verlieren. 
Da erſchien Laura, am 6 April des Jahres 1327, 
Morgens um s Uhr. Vielleicht die gluͤklichſte Er⸗ 
ſcheinung ſeines Lebens, denn ſie zog ihn aus den 
Abgruͤnden zuruͤk, wohin Jugendhize ihn geſtuͤrzt, 
entfernte ihn von boͤſen Geſellſchaften, verfeinerte 
ihn, ermunterte ihn ſeine Talente auszubilden, und 

gab 
Aus einem Briefe: de Sade I, 302. 
cr) Ebendaſelbſt. 
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gab ihm in ſich den ſchoͤnſten Gegenſtand dazu an 
die Hand. „Wenn ich die geringſte gute Frucht her⸗ 
vorbringe, ſagt er ſelbſt ihr (): fo koͤmmt der 
S ame derſelben von dir. Fir mich bin ich ein trok⸗ 
nes unfruchtbares Land, das du zuerſt anbauteſt, 
und die Ehre davon gebührt allein dir. „„ Kurz, ohne 
fie wäre Petrarca nie der tugendhafte, nie der be⸗ 
ruͤhmte Mann, nie der zaͤrtliche Dichter geworden, 
den alle gebildete Menſchen lieben. Selbſt dadurch 
ward ſie ihm mittelbar wohlthaͤtig, daß er an ihr 
auch der Liebe Eitelkeit erfuhr, und ſich im Schmerz 
um ſie zu der hoͤhern Tugend hinaufarbeitete, die er 
in ſeinen Geſpraͤchen mit Auguſtinus zeigt, nachdem 
eine zu heftige Liebe fuͤr ſie die innre Ruhe ſeiner 
Seele verwirrt hatte. Sie war die Ulme, an der 
die Rebe wuchs und ſich uͤber die Erde erhob. Die 
Vorſicht nahm fie ihm bald nachher C**), da er ihrer 
zu ſeiner Entwiklung nicht mehr nöthig zu haben ſchien, 
und auf ſich ſelbſt zu ſtehen vermochte. 

Laura ſcheint freylich bei weitem nicht das gewe⸗ 
fen zu ſeyn, was Petrarda aus ihr machte: aber je 
geiſtiger ſeine Liebe wurde, und nothgedrungen anfangs 
vielleicht wider ſeinen Willen, werden mußte, deſto 
mehr mußte dieſe ſeine Goͤttin zu einem Ideal von 

Schoͤn⸗ 
C) Ebendaſ. S. 296. 
C0 13487 in der nemlichen Stadt, am nemlichen Tag, 
in der nemlichen Stunde, da Petr. fie zum erſten⸗ 
mal geſehen. ; 
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Schönheit, Reinheit, Tugend und allem was er 
groſſes kannte, umgeformt werden, um dieſer hohen 
ſtarken Leidenſchaft wuͤrdig zu ſeyn. (“) Das ſagte 
ihm fein Freund, der Biſchof von Lombez / halb im 
Scherz, halb im Ent (): „Ihre Laura iſt weiter 
„nichts als ein Hirngeſpinſt, das ihre Phantaſie ers 
»fchaffen hat, um einen Gegenſtand zu haben, an 
„dem Sie Ihre Muſe uͤben, und ſich einen Namen 
„machen koͤnnten. Ihre Verſe, Ihre Liebe, Ihre 

„Seufzer 


(0 „Ihr Gang hatte nichts ſterbliches, es war der Gang 
„eines Engels: ihre Worte klangen nicht wie eine blos 
»menſchliche Stimme. Ein himmliſcher Geiſt, eine 
„lebende Sonne war es, was ich in ihr ſah!l „ de 
Sade II, 97. 


Mit mannigfalt gem Geiſt verherrlicht er 

Ein einzig Bild in allen ſeinen Reimen. 

Bald hebt er es in lichter Glorie 

Zum Sternenhimmel auf, beugt ſich verehrend 

Wie Engel uͤber Wolken vor dem Bilde; 

Dann ſchleicht er ihm durch ſtille Fluren nach 

Und jede Blume windet er zum Kranz. 

Entfernt ſich die Verehrte, heiligt er 

Den Pfad, den Teif ihr ſchoͤner Fuß betrat. 

Verſtekt im Buſche, gleich der Nachtigall, 

Fuͤllt er aus einem liebekranken Buſen 

Mit ſeiner Klage Wohllaut Hain und Luft: 

Sein reizend Leid, die ſel'ge Schwermuth lokt 

Ein jedes Ohr, und jedes Herz muß nach — 
Goͤthe's Taſſo. S. xa. 

(Y) Ebendaf, I, 504, 
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„Seufzer, alles das iſt nichts als Erdichtung, und 
„wenn je etwas wirkliches darunter iſt, fo iſt es 
„Ihre Leidenſchaft, nicht gegen Laura, die blos in 
„Ihrer Phantaſie exiſtirt, ſondern gegen den Lorbeer, 
„womit man die Dichter bekroͤnt, weichen Sie nach⸗ 
„laufen. — „ Offenbar im Scherz zuviel geſagt, 
aber der Dichter vertheidigte ſich gut dagegen. Bei 
all den Qualen, die ihm dieſe Ideale ſpaͤter mach⸗ 
ten, entwikelte fi ich doch an ihnen fein Genie, und 
das größte Vergnügen des Sterblichen, je beſſerer 
Art er iſt, bleibt immer geiſtige Entwiklung, 
ohne welche wir blos Erdenthiere ſind. So erhob 
er ſich endlich wie ein Schmetterling zur allerfeinſten, 
zaͤrteſten, kindlichſten Schwaͤrmerey für fie. Von 
unzaͤhlichen Beyſpielen derſelben nur einige: 

„Die Liebe, ſagt fen Lebensbeſchreiber (Y, hatte 
in der Seele Petrarca's die Ideen der Laura und 
des Lorbeers ſo eng verknüpft, daß er dieſen Baum 
nicht ſehen konnte, ohne eben die Entzuͤkung zu fuͤh⸗ 
len, die der Anblik der Laura ſelbſt in ihm erregte. 
Er ſuchte ihn daher auch ſo viel moͤglich zu vermeh⸗ 
ren, und pflanzte ihn allenthalben wo er nur konnte., 

„Durch eine Art von Sympathie erfuhr Petrarca 
in ſeiner Geſtalt die nemliche Veraͤnderung wie Laura. 
Er verlor vor den Jahren dieſe friſche Farbe, dieſes 
lebendige Kolorit, welches jedermann bewundert hatte. 
Er ſchrieb an einen Freund: „Was meine Geſtalt 


abe, 
0 378. 
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vbetrift, ſo bin ich nicht mehr der, den du verlaſſen 
„haft. Es iſt ein unaufhörlicher Streit in mir zwi⸗ 
„chen Seele und Leib — dadurch iſt meine Geſtalt 
„bor der Zeit fo verfallen, daß du mich beym erſten 
„Anblik kaum erkennen wuͤrdeſt. , CH 

„Er beſuchte einſt Laura in einer Krankheit. Eines 
Tages fand er fie geſund, und durch die ſonderbarſte 
Sympathie ging der Fluß aus den Augen der Laura 
in die ſeinigen über, Welche Wonne für ihn! er 


betrachtete dieſen Uebergang als die hoͤchſte Gunſt, 


die ihm noch je die Liebe erwieſen, und befand ihn 
in einem Sonnet. (% 
Einen gluͤklichen Augenblik Hatte Petrarca's Liebe, 


: a einſt an einem May⸗Morgen Laura mit ihren 


Freundinnen ſpazieren ging. „Petrarca folgte ihr. 
Man blieb vor dem Garten eines liebenswuͤrdigen 
Greiſen ſtille ſtehen, der ſein ganzes Leben der Liebe 
geheiligt hatte. Im Alter beſchaͤftigte er ſich mit 
Blumenziehen. Dieſer gute Mann, der bei dem An⸗ 
blik dieſer Liebenden ſich an all ſeine ſeligen Empfin⸗ 
dungen erinnerte, war entzuͤkt, Laura und Petrarch 


in feinem Garten zu ſehen. Er pfükte die zwo ſchoͤn⸗ 
ſten Roſen, die er finden konnte, und gab fie ihnen 
mit den Worten: „Nein! ein aͤhnliches Paar von 
„Liebenden ſieht die Sonne nicht — „ darauf ums 


armte er ſie beide, und ſagte noch tauſend zaͤrtliche 
Dinge 


EC), 57. 38. (% II, 383, dem 196 Sonn. 
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Dinge zu ihnen. Der Dichter Nen dieſe Geſchichte 
im 206 Sonnet. ©) N 
Seine entſiammte Phantaft 8 h fe, auch abwe⸗ 
ſend perſöͤnlich or ſich. 7 „Dripmabl, ji erzaͤhlt er felöft 
habe ich ſie zu Baugluft mitten in der Nacht bei 
verſchloßnen Thüͤren mit einer zberf chllichen ihre 
Herrſchaft verkuͤndenden Miene vor meinem Bett 
erſcheinen geſehen. Die a goß 1 Me 


wirds 


den, Bitternd, ei, ich noch vor de der rei 
mein Lager, verließ ein Haus, worin m mir alles 1 
daͤchtig war, und kletterte auf den Giepfel des. ar 
fen; lief durch die Gehölze, und ae. auf alle 
Seiten um, ob die Geſtalt, die mich in meiner 1 
ſtöͤrte, mich nicht verfolgte? Nirgends hielt ich 
ſicher. Man wird. mir wohl nicht 915 aber es 
iſt wahr: „oft ob, ich ſie an abgelegenen Oertern, 
wo ich allein zu ſeyn glaubte, aus dem Stamm 
eines Baumes, aus dem Beken einer Quelle, aus 
der Höle eines Felſen, aus einer Wolke, und was 
weiß ich woraus alles, beivorgehen, Die Furcht 
machte mich unbe eweglich, ich wußte nicht was aus 
3 K werden/ wohin, ich gehen füllte C 8 
„Nach ihr fand er kein Vergnügen mehr am im 
"sang mit dem weiblichen Geſchlechte. 135% zwey 
2 Jahre 
60 Ul, 476. en I, 396 
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Jahre nach dem Tod der Laura, reiſete er auf das 
Jubilaͤum nach Rom, von wo er an Johann Boc, 
caccio ſchrieb: „Ich reiſete mit inbrünſtigem Eifer 
ab, weil ich meinem fündfichen Leben, welches mich 
mit Schaam uberhaͤufte , ein Ende machen wollte; 
und ich hoffe daß nichts mehr meine feſten ‚ent 
ſchlleſungen zur Tugend wird andern koͤnnen. — 
Gott hat mich nach dem Jubildo ganz und gar von 
meiner Leidenſchaft befreyt. Ungeachtet ich jugend⸗ 
liche Munterkeit noch genug beſtze / hat mich doch 
dieſe Vet alſo verlaſſen, daß ich ſeit der Zeit das 
weibliche Gefihlecht mehr haſfe als ich es jemals 
geliebt, und mich ſchaudert vor Scham und Schmen, 
ſo oft ich mich dieſer Schande erinnere. a" 
mag hier wohl das Weib gemeint haben, von wel⸗ 
chem er 2 Kinder hatte. Aber in dieſem Alter, 
a nach einer Laura, nach ſo viel vergöͤtternden Son⸗ 
netten war uberhaupt keine neue Liebe mehr moͤg⸗ 
lich, auch eiue ‚geifigere nicht, ats er in dieſer leiten 
gehabt hakte. 

x Seine Phaftaf e war ſo aufgeſpannt, feine Stele 
lebte ſo ganz nur in Lauren, daß auch, nach ſeinem 
eignen Zeugniß, ihr Tod ihm ahndeke. So wie ihm 
ſein Herzensfreund, der Biſchof von Lombez in der 
Nacht ſeines Todes erſchienen war, ſo erſchien ihm 
eines Morgens (am s April, ihrem Todestage) Laura 
im Traum. Laßt uns ihn ſelbſt darüber hoͤren! „Ein 
ſüſſer 


(Aus einem Briefe, Ebendaſ. II, 103. U. 10g. 
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ſuͤſſer Thau war in die Luft ausgegoſſen. Aurora 
fing an, die Dunkelheit zu zerſtreuen, die die Traͤume 
der Nacht verwirren (0), als ein ſchoͤnes Weib fich 
meinen Bliken zeigte. Sie glich dem Fruͤhling, und 
ihr Haupt war mit Perlen geziert. Sie verließ ihre 
Gefaͤhrten / um ſich mir zu naͤhern, und reichte mir 
ſeufzend die fo gewuͤnſchte Hand. Unendliche Wonne 
verbreitete ſich mit dem in meinem Herzen. Da 
ſprach fie zu mir: „Erkenne dieſe , die dich von dem 
„gemeinen Pfade zog / als dein junges Herz ſich an 
„ſie hing! „ So fagte fie mit ernſthafter und bes 
ſcheidener Miene, ſezte ſich an das Ufer eines Baches 
unter den Schatten eines Lorbeerbaums und einer 
Buche, und befahl mir, mich neben fie hinzuſezen. 
Ich gehorchte und ſagte zu ihr: „Wie ſollt' ich meine 
Göttin nicht erkennen? Aber, fügte ich weinend 
whinzu — ſage mir geſchwind, ich beſchwoͤre dich: 
zbift du tod oder lebendig? „ »Ich bin leben⸗ 
„dig antwortete ſie, aber du biſt tod, und wirft 
ves ſo lange ſeyn, bis du der Erd’ entſieheſt. Ich 
„habe dir viel zu ſagen, und wenig Zeit — der Tag 
bricht an! , j 

Als ich ihr den lebhafteſten Schmerz, fie vers 
loren zu haben, bezeugt hatte, ſo ſagte fir mir; 
5 Petrarca, du wirſt nicht gluͤklich werden, fo lang 

O 2 du 

() Nach Theoerit, welcher glaubte, daß die Träume der 
Morgenroͤthe weniger verwirrt ſeyen als die Traͤums 
F der Nacht, 
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„du dem Poͤbel und feinen Vorurtheilen folgeſt. Du 
„wuͤrdeſt dich anſtatt zu trauren, freuen über mes 
„nen Tod, wenn du den kleinſten Theil meiner Freu⸗ 
zden empfaͤndeſt,, — Zaͤrtlich richtete fie bei dieſen 
Worten ihr Auge gen Himmel — „Fuͤr eine reine 
„Seele iſt der Tod Erloͤſung aus einem dunklen Ge⸗ 
„faͤngnif. Er iſt nur ein Uebel für die, die ſich im 
„Sumpf der Leidenſchaften waͤlzen — fuͤr den, deſſen 
„Seile ſich zu Gott wendet und auf Ihn ihre ganze 
„Hofnung ſezt, iſt er nur ein Seufzer, ein kurzer 
„Uebergang von einem Leben in das andre. — Die 
„Bluͤthe meines Fruͤhlings, da du mich am innigſten 
vliebteſt, die Zeit, wo das Leben die mehrſten Reise 
„für mich hatte: dies Leben moͤcht' ich bitter heiſſen 
vin Vergleichung mit dem ſuͤſſen Tode, den ich eben 
„empfunden. Ich fühlte das Vergnuͤgen deſſen, der 
„vom Orte feiner Verbannung abreiſet, um wieder 
„in fein Vaterland zuruͤkzukehren — nur das war 
„mir ſchmerzhaft, dich zu werben denn ich hatte 
„Mitleiden mit dir., 
Ach Laura, ſagte ich, bei dieſer Trent die du 
noch auf Erden kannteſt, und izt noch deutlicher im 
Schoſſe des Allwiſſenden ſieheſt, ſage mir, ich bitte 
dich, halb du je Mitleiden mit meiner langen Mar⸗ 
ter gehabt? Deine Strenge, mit ſoviel Sanftmuth 
vermiſcht, dein zaͤrtlicher Zorn, und der entzuͤkende 
Friede, den ich in deinen Augen las, haben mein 
Herz beſtaͤndig in Unwiſſenheit und Zweifel erhalten., 
„Kaum 
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„Kaum hatte ich dieſe Worte geſagt, als ich 
das himmliſche Laͤcheln glänzen ſah, das mich ſo 
oft in meinem Kummer troͤſtete,, „Immer haft du 
„mein Herz beſeſſen, antwortete ſie mir, und wirſt 
„es immer beſizen — aber ich ſuchte deine Flammen 
„durch eine geſezte Miene zu maͤſſigen. Verſtellung 
„war bei dir nöthig, eine gute Mutter liebt ihr Kind 
„gerade dann am meiſten, wenn ſie gegen daſſelbe 
Ham zornigſten ſcheint. Ich mußte dich in deiner 
„heftigen Flamme in Ordnung erhalten, und du ſoll⸗ 
zteſt nicht wiſſen, was in meinem Herzen vorgeht. 
„Dies war die einzige Liſt, die ich mir gegen dich 
„erlaubte, ſie war ein nothwendiger Zaum dich zuruͤk 
„zu halten, und es gab kein ander Mittel, unſere 
„Ehre und unſre Seelen zu retten. Mehr als tau⸗ 
„fendmal war Zorn in meinem Geſicht, und Liebe 
„brannte im Herzen, aber ſie gewann nie die Ober⸗ 
„hand, die Vernunft blieb Meiſter und dies war 
Halles was ich wollte. Eine beſtaͤndige Abwechſelung 
„von Gelindigkeit und Strenge, troͤſtliche Blike ſuͤſſe, 
„Worte, erlaubte Freuden, verſtellter Zorn, jedes 
„zu feiner Zeit — das war alle Lift, die ich bei dir 
„angewendet. Durch ſie habe ich meine Tugend von 
Haller Beſlekung rein erhalten, und dies iſt die Quelle 
„meiner izigen Freude,, Nachdem fie noch weiter 
uͤber ihre gegenſeitige Liebe geredt, ſo eilte endlich 
mit Anbruch der Morgenroͤthe die Erſcheinung davon. 
Nur das konnte Petrarca noch fragen: „ob er ihr 

O 3 bald 


* 


314 Zufaͤze. 
„bald nachfolgen wuͤrde, denn ohne fie könne er nicht 
vleben! „ Laura im Weggehen antwortete ihm noch: 
wo ich nicht irre, fo wirft du noch lange auf Erden 
„ohne mich leben muͤſſen. „ (0 5 
Mit der aͤuſſerſten Ungeduld ſehnte ſich Petrarca 
nach Briefen aus Avignon, (denn er hielt ſich da⸗ 
mals zu Verona auf). Aber die Peſt, die auch 
Lauren hingeraft hatte, hatte alle Wege verſperrt, 
und die Boten konnten nur mit vieler Muͤhe durch⸗ 
kommen. Endlich erhielt er ſie am 19. May. 
Schoͤne Blike in die Seele Petrarca's giebt uns 
dieſe Traumgeſchichte. So ſprach Petrarca's Seele 
zu ſich ſelbſt, nicht Laura zu ihm: wie er ſie ſich 
dachte, ſo erſchien ſie ihm. Veridealiſirung, Lob⸗ 
preiſung, Entſchuldigung Laurens, der ganze Zauber, 
womit er ſie zur Goͤttin verklaͤrte, ſein ganzes Herz 
lebt in dieſem Traume. Wer jemals etwas aͤhnli⸗ 
ches erfahren, wird wiſſen, wie beinah unmoͤglich 
es iſt, die zarten Bilder, die vor der Seele über, 
gehen, die feinen flüchtigen Regungen, die wir dabey 
empfinden, die Worte und Gedanken, die ſich bliz⸗ 
ſchnell wie electriſche Funken wechſeln; die Farbe, 
worin das gan:e Geſicht gehuͤllt iſt, beym Erwachen 
deutlich und beſtimmt zu zeichnen: ich gebe alſo gerne 
zu, daß es auch Petrarca ſo gegangen, und wir 
das Geſpraͤch eben nicht gerade ſo leſen, wie es im 
Traume geſchehen, aber die Hauptſache muß wahr 
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ſehn, und dies laͤßt ſich auch in einzelnen Zügen 
dieſer Erzählung, beſonders im Anfang, nicht ver⸗ 
kennen. Uebrigens bin ich nicht der, dem's ſo gar 
leicht wuͤrde alle Thale unſerer Metaphyſik aus zu⸗ 
fuͤllen, ihre Berge abzuebnen , das Auſſerordentliche, 
Ominoſe in ſolchen Ahndungen weg zu diſputiren, 
weg zu pedantiſiren, und ſogar die ſeltenſten Wirkun⸗ 
gen der Seele nach den Donat-Regeln dieſes oder 
jenes Syſtemes zu erklaͤren, oder ihre geiſige 
Organiſation mit demjenigen Froloken in nuce 
darzulegen, womit der Nuͤrnberger um Geld und 
gute Worte ſeine Drathpuppe unterm Spiel des 
Dudelſakes dem erſtaunten Publikum borzeigt, 


Petrarea mochte von den politiſchen Geſchaͤfften 
feiner Zeit, von feinem Vaterlande, von den Wiß 
ſenſchaften, von den Alten, von ſeinen Freunden, 
von ſeiner Laura ſprechen: alles bekam je mehr und 
mehr einen hoͤhern idealiſchen Umriß, der oft den 
Leſer betaͤubt, oft beſchaͤmt, oft begeiſtert, immer 
das aͤchte Gepraͤge eines groſſen Geiſtes macht, aber 
deſſen Verluſt dem, der ihn in ſich trägt, gewöhnlich 
um ſo weher thut, je mehr ihn die Seele lieb gewann. 

Ideale ſind ein Paradies und können eine Holle 
werden fuͤr den, der ſich ihnen hingiebt, und fuͤr 
alle, die in feiner Nähe find, Der entßammte Geiſt 
zuͤrnt fürchterlich bei jedem Widerſpruch; bei der 
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geringſten Eke, an der er ſich ſtoͤßt: denn er will 
nur Roſen haben, keine Dornen; ift bald ſtark wie 
ein Held, bald wieder gut und ſchwach wie ein Kind, 
(denn im Grunde ſind doch nur Geiſter der edelſten 
Art einer ſo 18 5 Spannung faͤhig) — alles ihm 
zur größten Pein! Tod iſt ihm, was nicht in ſcinem 
flammenden Kraiſe lebt, kalte Vernunft ihm uner⸗ 
täglich. Keine Uebung der Seele iſt vielleicht ſchwe⸗ 
rer, als die: einzuſehen, wie hoͤchſt gefaͤhrlich fuͤr 
unſere Ruhe, fuͤr unſer ganzes Lebensgluͤk dieſe ſo 

reizenden Wege ſind, und alsdann ſie zu verlaſſen! 5 
Eine Arbeit, welche Jahre oft ein ganzes Leben 
erfordert, und welche meiſtens bloß die Zeit, oder 
das ſanfte Band der Ehe, oder Leiden, oder das 
Alter vollendet, das auch die vauheſten Weine milde 
macht; und endlich, fo ſehr auch jugendlicher Muth; 
aus Furcht gemein zu werden, ſich dagegen ſtraͤubt: 
die wohlthaͤtige Kette eines beſtimmten Berufes. 
Der vorzüglich, je muͤhſeliger er iſt, und je mehr 
er unſere ganze Zeit ausfuͤllt, halt das zaumloſe 
Pferd in Ordnung, und bildet nach und nach den 
kuͤhlen geſunden Verſtand, der freylich weniger 
glänzt, aber unendlich mehr innere Beruhigung giebt, 
unendlich ſegenreicher wird fuͤr unſern Naͤchſten. 
Im Frühling des Lebens ſind Ideale unaus⸗ 
weichlich, und um fo lebhafter, je vieloerfprechender 
die junge Seele iſt. Alsdann find fie für ihre Bil⸗ 
dung und Beſtimmung vom ER Nuzen. 
Ein 
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Ein vollkommenes Bild muß in ihr leben, um wo 
nicht daſſelbe / doch eine einigermaſſen vollkommne 
Form erreichen zu können. Dies frühe Ideal iſt 
das Ziel, wonach die größten Menſchen ihr ganzes 
Leben durch gerungen haben, bis ſie endlich, durch 
manche Erfahrungen ausgereift und kluͤger gemacht 
ein minder befriedigendes erkragen lernten. Bedaͤchte 
man dieſes mehr, fo wuͤrde man ſolchen Juͤnglingen 
manche unnuͤze Predigt, und I) ſelbſt viel nichtige 
Sorgen ihrentwegen erſparen. 

Das hatte Petrarca, was Idealiſten feinen Art 
gewoͤhnlich nicht haben — eine ſchonende unbeſieg⸗ 
bare Guͤte gegen ſeine Feinde: gut wie ein Kind, 
ſprach er mit aͤuſſerſter Beſcheidenheit von ihnen, 
und ließ ſte gehen, ohne ſie je zermalmen zu wollen, 
wie meiſtens die thun, die zwar ſein feuriges Tem⸗ 
perament, nicht aber feine groſſe Seele haben, und 
nur etwa blos fuͤr ſich, oder ihre Meinungen ſtreiten. 
Dieſe Gemuͤthsart, die ſo oft eccentriſch wird, und 
die raſchen Pferde der Sonne ſelbſt zutreibt, iſt viel- 
leicht nirgends pſychologiſch richtiger, geiſtvoller, feis 
ner, und mit mehr Reichthum von Gefühl und Phan⸗ 
taſie geſchildert worden, als in des Hrn. von Göthe 
Taſſo — dieſem unvergaͤnglichen Meiſterſtuͤke dra⸗ 
matiſcher Kunſt. 

So hofte Petrarca durch Kritot Gabrini di 
Rienzi der ſich unter der Regierung Papſt Clemens 
des ſechsten zum Wiederherſteller der alten roͤmiſchen 
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Republik aufwarf, kaum da er aufſtand, die Erfuͤl, 
lung feiner. kuͤhnſten Wünſche. Dieſer Mann war 
fein Freund und bruͤtete ſchon lang an dem Entwurf, 
das roͤmiſche Volk aus ſeinem Schlaf zu weken, 
und ſich den Bedruͤkungen der Fremden, die ſich 
während der Abweſenheit des Papſtes und Kaiſers 
das Anſehen von Oberherren gaben, zu entziehen. (0 
Rom war mit Naub und Mord erfuͤllt; die 
Groſſen Italiens, unter ſich ſelbſt uneinig, ſchienen 
ſich nur darin vereinigt zu haben / das gemeine Volk 
auf alle Weiſe zu unterdruͤken. „Petrarca, der noch 
dazu vor kurzem das Buͤrgerrecht zu Rom bekom⸗ 
men hatte, konnte dieſe kleinen Tyrannen nicht erdul⸗ 
den: ſeine republikaniſche Seele hatte einen natuͤrli⸗ 
chen Haß gegen alles, was die buͤrgerliche Freyheit 
verwunden konnte, „() — und Rienzi kam feinen 
Wuͤnſchen gerade recht. Es ſcheint wirklich, Pe⸗ 
trarca ſelbſt habe ihm den Entwurf zu ſeinen Unter⸗ 
nehmungen vorgezeichnet. („**) Er verglich ihn dem 
erſten Brutus, und 1 8 unter anderm, daß die 
Raͤuber 


() Man findet dieſe Geſchichte ausführlich bey de Sade, 
II, 424. u, ff. Platina vit. Pontif, und Boispreaux 
hift; de Nicolas Rienzi, Paris 1743. 8. 

(*) De Sade II, 423. Mir 

(***) De Sade führt II, 443 — 451. Auszuͤge aus einem 

ſehr beredten Briefe an, den Petrarea an die roͤmiſche 
Buͤrgerſchaft ſchrieb, worin er dies verraͤth; nebſt 
Rienzi Antwort. 
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Räuber der Stadt Rom (wie er jene kleinen Deſpo⸗ 
ten nennte) mit den Ruinen der alten Pallafte, Tem⸗ 
pel und Triumphboͤgen einen ſo unwuͤrdigen Handel 
getrieben. Stolz ſtellt das traͤge Neapel dieſe mar⸗ 
morne Saͤulen auf, die ehmals die Eingaͤnge eurer 
Tempel zierten, und die heiligrn Denkmaͤhler, die 
die Aſche eurer Vaͤter in ſich ſchloſſen, — „Warum 
kann ich mich nicht mit dieſem neuen Brutus zu 
einem ſo groſſen Werke vereinigen! Mein Stand (er 
war Prieſter) und mein Schikſal verbieten es mir — 
nur mit der Feder kann ich es thun, und ſo die 
pflicht eines roͤmiſchen Bürgers erfüllen. Wenn du 
beharreſt, wie ich nicht zweifle, fo wirft du mich 
bald in einem andern Tone von dir ſingen hoͤren; 
ich will deinen Ruhm durch die ganze Welt verbrei⸗ 
ten! „ Petrarca nahm feine Parthey ſelbſt am Hofe 
des Papſtes mit einem übermaͤſſigen Muth und Feuer, 
und war nicht mehr Herr uͤber ſich ſelbſt, wenn man 
von Rienzi redte. Er ſchonte keiner Perſon, ſelbſt 
feiner Beſchuͤzer und feiner beiten Freunde nicht, 
zog ſich aber viele Feinde dadurch zu. Seine Briefe 
find in dem alten roͤmiſchen Geiſte, in der maͤnn⸗ 
lichſten muthigſten Schreibart geſchrieben. 

Aber dieſe Herrlichkeit daurte kaum ein Jahr. 
Rienzi der von niederer Herkunft war, konnte fein 
Gluͤk nicht ertragen, ſondern führte. einen koͤniglichen 
Staat, und ließ ſich einſt an einem Feſttag , nach⸗ 
dem er Kaiſer und Könige und alle deutſchen Fürs 
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ſten vor ſeinen Thron gefordert, ſieben Kronen von 
Eichenlaub, Epheu, Myrthen, Oliven, Lorbeern, 
Baumzweigen und Silber, als eine Anspielung auf 
die fieben Gaben des heiligen Geiſtes geben. (*) 
Endlich wurden die Römer von ihrem Enthuſiaſmus 
fuͤr dieſe Popanz wieder nuͤchtern: ein Sieg, den 
er über die Familie Colonna erhielt, machte ihn 
noch übermuͤthiger, uͤber ſeine Gefahr blinder, dem 
Volk verhaßter, und endlich mußte er ſich flüchten. 
Petrarca schien ſich zu ſchaͤmen, und ſo gut wie 
moͤglich aus der Sache ziehen zu wollen, mit der 
fortgeſezten Behauptung, daß der Anfang gut gewe⸗ 
ſen, Rienzi aber ſich durch eigne Thorheit geſtürzt, 
und ſein ungluͤkliches Schikſal verdiene, weil er ein 
ſchmachvolles Leben der Ehre, fuͤr die gute Sache 
zu ſterben, vorgezogen. Doch ſchrieb er noch zwar 
ohne Namen, einen feurigen Brief zu Gunſten des 
Rienzi an das roͤmiſche Volk (), der aber ohne 
Wirkung blieb. Beherrſcherin aller Volker, wie in 
alten Zeiten, ſollte das roͤmiſche Volk werden, die 
Weit nur Ein Haupt haben, wie das Univerſum; 
Gott ſelbſt habe durch alle Vorzüge, die er Rom 
gegeben, gezeigt, feine Abſicht ſey, daß es die Welt 
beherrſche; die roͤmiſche Weltmonarchie ſoll nirgend 
anders als in Rom ſeyn, beym Volk, Senat, und 
deſſen ausüͤbender Gewalt, dem Caͤſar — das wollte 
Petrarca! n N 1 Selbſt 
(% Tbid. p. 86. 
)) De Sade hat ihn III, == — 1764 
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Selbſt zu gut fuͤr ſein Zeitalter wollte er durch⸗ 
aus den groſſen und erhabenen Geiſt des Vergan⸗ 
genen wieder erneuert ſehen, aber die verwelkte Frucht 
ließ ſich nicht wieder erzwingen. Noch mehr that er, 
um den Papſt zu bewegen, wieder nach Rom zu 
Kommen, aber alles vergebens. Man ſehe die haͤu⸗ 
figen Beweiſe davon in de Sade. 1 N 
f Einen Caͤſar Hätte er erleben moͤgen, wie einer 

der groſſen Alten war. Carl der IV.) batte die 
beſte Gelegenheit, ſeine Rechte in Italien gelten zu 
machen, und Petrarca ſagte ihm in ſeinen Briefen 
alles, was zu ſagen war, um ihn dazu zu bereden. 
Endlich zog er 1354 aber nur mit 300 Reutern 679 
nach Italien. Petrarca's Freude war auſſerordent⸗ 
lich , er nennte ihn ſchon zum voraus den Koͤnig der 
Welt, den roͤmiſchen Kaifer „den währen Caͤſar, den 
größten Fuͤrſten ſeiner Zeit, und benuzte jede Gele⸗ 
genheit bey ſeiner mündlichen Unterredung mit ihm, 
ihn durch Beyſpiele des Auguſtus und andrer groſ⸗ 
ſen Römer aus feinem tragen Schlaf zu weken. Aber 
die Schläfrigkeit, und der Geiz des Kaiſers waren 
unuͤberwindliche Hinderniſſe. Er wollte ſich blos in 
Mailand mit der eiſernen, und zu Rom mit der 
goldenen Krone kroͤnen laſſen. Dies erlangte er: die 
Viſconti feine heimlichen Feinde, gaben ihm ooo 
18 Gulden 

(0 HI, 434. f. 


() Er ſoll 1000 Boͤhmen, aber nur wenne dee bey 
ſich gehabt haben. 
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Gulden zu ben Koſten dieſer Ceremonie, aber unkek 
der Bedingnis, daß die Truppen in ſeinem Gefolge 
vorher die Waffen niederlegen folten, und Carl war 
fo ſchwach, dieſen ſchimpfichen Tractat zu unters 
ſchreiben. Sobald er in Mayland eingezogen war, 
wurden die Thore verſchloſſen. Geaͤft von allen Sei⸗ 
ten merkte er endlich, daß er der Viſconti Gefange⸗ 
ner wäre, wußte aber feine Angſt über feine hoͤchſt⸗ 
gefaͤhrliche Lage unter einem heitern Geſichte zu ver⸗ 
bergen, und fobald er die Krone, feines’ Herzens 
Wunſch / empfangen hatte, eilte er ſobald möglich 
aus ihren Staaten wieder weg. Petrarca begleitete 
ihn eine Streke weit. Beym Abſchied ſagte ein Toß 
ktaniſcher Ritter im Gefolge zum Kaiſer: (0) „Dies 
zit der Mann von dem ich Ihnen ſo oft geſagt 
„habe; er wird Sie beſingen, wenn Sie es verdie⸗ 
„nen; wo nicht / ſo weiß er zu reden und zu ſchwei⸗ 
gen! 
Und wirklich änderte Petrarca feine Geſinnungen 
bald, da er die niedrige Handlungsart des Kaiſers 
in den italiaͤniſchen Staͤdten und gegen den paͤpſtli⸗ 
chen Legaten erfuhr: „Ich liebe, ſchreibt er einem 
Freund (%,, dieſe Caͤſarn nicht, die uns aus dem 
Norden kommen. Alles in dieſem Clima iſt erfroren. 
Die Herzen fühlen in demſelben nicht jene edle Flam⸗ 
me, die die Seele erhebt, und die ich als die Lebens⸗ 
waͤrme 
0) Hr, 486. 5 
6% I, 457% 
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wärme des Reichs anſehe. Schikſal wenn du uns 
unſre Römifchen Caͤſarn nicht wiedergeben kannſt, 
ſo ſchike uns doch wenigſtens aus Spanien einen 
Theodor, aus Africa einen Sever, aus Arabien einen 
Philipp, aus Syrien einen Alexander! Was wuͤrde 
der Stifter dieſer groſſen Monarchie denken, wenn 
er feinen Nachfolger mit einem Prieſter, deſſen Stand 
Demuth erfodert, in der Demuth wetteifern ſaͤhe! „ 
Carl durfte nur am Tage ſeiner Kroͤnung in die 
Stadt Rom kommen, und nicht darin ſchlafen. Er 
erfüllte auch dieſe ſchimpftiche VBedingniß. Die Roͤ⸗ 
mer baten ihn aufs dringendſte, daß er ſich zum 
Herrn von Rom, welches ihm angehoͤrte, machen, 
oder wenigſtens die Stadt in ihren vorigen Zuſtand 
herſtellen moͤchte. Er verſprach es zu uͤberlegen / und 
antwortete endlich! Es ſey nicht gut fuͤr ſie, die Ver⸗ 
faſſung fo oft zu andern ! = Dies iſt die Epoche 
des gaͤnzlichen Verfalls der Sonverainetät der abends 
ländiſchen Kayſer und der Anfang der völligen Sou⸗ 
berainctaͤt der Paͤpſte in Rom. „ ùũõũ ne‘ 

Mit Schimpf überhaͤuft kehrte der Kaiser durch 
Sunn wieder nach Deutſchland zuruͤk. In dem 
Maylaͤndiſchen fand er alle Thore vor ihm verſchloſ⸗ 
fen, und die Thuͤrme voller Bewafneten, die ihm 
den Eingang verwehrten, in Piſa wurde ihm das 
Haus uͤber dem Kopf angezuͤndet, vor der Stadt 
Cremona ließ ihn der Magiſtrat ao Stunden wars 

= ER 
9 Sabbathier, ibid. S. 363. 8 
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ten ehe er ihn in die Stadt ließt, wohin er endlich 
kommen durfte, aber unbewafnet und bewacht. 
„Sein Beutel war voll, aber ſeine Würde * 

fait % > 
Einen fürcnelichc Brief gehtn an 1 
nach: „Wie undankbar ſind Sie und wie ſchlecht 
kennen Sie den Werth der Dinge! Das was Ihr 
Aeltervater (Heinrich VII) und ſo viele andere vor 
ihm mit ſo vieler Muͤhe, ſo vielem Blutvergieſſen 
verfolgt hatten, das hatten Sie ohne Mühe, ohne 
einen Tropfen Blutes zu vergieſſen, erworben, und 
Sie verlaſſen es ſo' ſchnell! Italien, welches Sie 
ohne Hindernis durchzogen, Rom, deſſen Thore 
Ihnen offen ſtanden, ein Scepter, der Sie nichts 
koſtete, ein Diadem von Blute unbeſekt — allem 
dem entſagen Sie, um in Ihr barbariſches Vaters 
Land (nach Böhmen) zuruͤkzukehren! — Herr des 
kömiſchen Reichs ſeufzen Sie nur nach Böhmen 
Ihr Vater und Ihr Aeltervater dachten anders. Aber 
5 — ſehe wohl, die Tugend if kein Erbgut, u. ſ. w. „() 
Nachher kam Carl IV wieder einmal nach Rom 
Ce, wo er 5 8 Pferd, 2 welchem der 
n Papſt 


00 Ich füge diefen und andere ſchöne Briefe um fehr 
viel ab, weil die deutſche Ueberſezung der de Sa⸗ 
de'ſchen Nachrichten in vielen Haͤnden iſt, und 

ich mich nicht des bloſſen Ausſchreibens ſchuldig ma⸗ 
chen will. Dahin ſey alſo der Leſer über dieſe 
intreſſante Geſchichte verwieſen. 
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Papſt ſaß, am Zügel zu Fuß durch die ganze Stadt 
Rom bis zur Peterskirche führte, die Geſchaͤfte eines 
Diaconus bei der Meſſe verrichtete, und Eliſabeth, 
ſeine vierte Gemahlin kroͤnen ließ. Mit Gold bela⸗ 
den und mit Pergament⸗Briefen zog er wieder nach 
Deutſchland zuruͤk; Petrarca intreſſirte ſich weiter 
nicht fuͤr ihn, und auch dies ſo groſſe, ſo ſchoͤne 
Ideal ging ihm verloren. 

So idealiſirte er ſich auch den Koͤnig Robert 
von Rapolt zu einem neuen Salomo; fo idealiſirrte 
er ſeine Freunde, alles ſchien bei ihm hoͤher und 
ſchoͤner als bei gewöhnlichen Menſchen, und als es 
in der That geweſen ſeyn mag. () Er ſchilderte fie 
als bie vollkommenſten Menſchen auf die feinſte oft 
gezwungenſte Art, und ſeine gute Seele ſchien nie 
anders befriedigt zu ſeyn, als wenn ſie ſie ſich ſo als 

Ideale 


(%0 Aber auch die Menſchen ſeiner Zeit, und beſonders 
einige feiner Freunde ſcheinen über das gewohnliche 
Maaß erhaben, und an Geiſtesſtaͤrke den alten Roͤ⸗ 
mern aͤhnlich geweſen zu ſeyn. Von vielen Bey⸗ 
ſpielen aus dieſem unterhaltenden Buche nur Eines : 
Als der goiährige Stephan Colonna den grau⸗ 
ſamen Tod ſeines Sohnes und Enkels erfuhr, die in 
einem Scharmuͤzel gegen Rienzi umgekommen waren, 
ko vergoß er nicht eine Thrane, ſondern ſagte blos 
mit niedergeſchlagnem Blik: „Der Wille des Herrn 
„geſchehe! Iſt es nicht beſſer zu ſterben, als unter 
dem Joch eines Bauern zu ſeufzen?! „ II, 526 
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Ideale denken konnte. Er ſchuf im eigentlichſten 
Verſtande ſich ſeine Freunde ſelbſt. Solche Menſchen 
lieben im Grunde in ihren Freunden nur ihr eigen 
Ideal; ſobald ſie ſich betrogen finden, werden fie 
wieder kalt. Doch ſcheint P. dies Ungluͤk ſelten ge, 
habt zu haben. 8 
> Bon feiner brennenden Einbildungskraft und hef⸗ 
tigen Liebe zu ſeinen Freunden, mit denen ſich ſein 
Geiſt auch in der Abweſenheit immer beſchaͤftigte, 
iſt folgende Geſchichte, die er ſelbſt erzaͤhlt, ein Be⸗ 
weis: () Einſt hoͤrte er, daß fein Herzensfreund, 
der Biſchof von Lombez, zu dem er eben hinreiſen 
wollte, um ihm feine Lorbeerkrone und fein Gedicht, 
Afrika, wie er ſagt, zu Fuͤſſen zu legen, ſehr ge⸗ 
faͤhrlich krank darnieder liege. Dieſe Nachricht machte 
ihm groſſe Unruhe, er war zwiſchen Furcht und Hof⸗ 
nung, als er in einer Nacht im Traum den Biſchof 
zu ſehen glaubte, durch den Bach gehend, der ſei⸗ 
nen Garten waͤſſerte. Er lief zu ihm hin und fragte 
ihn tauſenderley auf einmal. Der Biſchof antwor⸗ 
tete laͤchelnd nur wenig, erinnerte ihn an die anges 
nehmen Tage, die ſie einſt an den Ufern der Garonne 
mit einander verlebt, und wie ihm izt dies Land 
verhaßt wäre, darum wolle er nach Rom zurükkeh⸗ 
ren. Waͤhrend er dieſes ſagte, ging er immer wei⸗ 
ter und kam endlich ans Ende des Gartens. Pe⸗ 
trarca wollte ihn zuruͤkhalten, und beſchwor ihn, 
; 4 ihm 
0 II, 56. 
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ihm wenigſtens die Ehre der Begleitung zu laſſen. 
Der Biſchof ſtieß ihn ſanft mit der Hand zuruͤk, 
veraͤnderte Geſicht und Ton, und ſagte: Nein ich 
will nicht, daß du izt mit mir geheſt Darauf ſah 
er ihn mit unverwandten Bliken an. „Ich ſah an 
ihm, ſagte Petrarca, alle Merkmale des Todes. Die 
Beſtuͤrzung preßte mir ein Angſtgeſchrey aus, woruͤber 
ich erwachte. Ich bemerkte den Tag, und ſchrieb 
es einigen meiner Freunde. Nach fuͤnf und zwanzig 
Tagen erfuhr ich die traurige Nachricht, daß der 
Bifchof von Lombez geſtorben ſey, und zwar am 
nemlichen Tage, wo ich ihn im Traum geſehen. „ 

„Sie kennen mich, ſchrieb er einem Freund, 
da ein junger Menſch ihm abtruͤnnig worden war; (0 
Ich vergeſſe und vergebe alles; ich habe keinen Feind, 
er ſey ſo ſchlimm als er will, den ich nicht lm 
Stande wäre, ſelbſt zu lieben, wenn ich Reue und 
Schaam bey ihm finde. Ich geſteh es, dieſe Sanft⸗ 
muth kann gefaͤhrlich ſeyn; aber ſie wird mir nie 
Urſache geben, zu erroͤthen „ 

Ein ſolcher Mann liebt es, Schüler unter ſich 
zu ſehen. Als dann ſpricht der kaͤlteſte geſundeſte 
Verſtand aus ihm, und feine Lehren fieffen wie ein 
erguikender Thau auf junge Seelen, weil fie zugleich 
feine Liebe fühlen, Selbſt ſeine Ideale zeigen ein 
groſſes Vorbild, und helfen dem, der noch etwas 
träge an der Erde klebt, auf eme höhere Stufe, 
dir ae ar ee Wi 
00 11 791. N 3 
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„Wie einen Sohn liebte er eben dieſen Fuͤngling, 
der ihn nachher unbegreifticher Weiſe verließ. Er 
fand einen durchdringenden Geiſt, ein auſſerordent⸗ 
liches Gedaͤchtnis (ſo daß er zu Petrarcas groſſer 
Befriedigung deſſen XII Eklogen in eilf Tagen aus⸗ 
wendig lernte), und dennoch eben ſo viel Einbil⸗ 
dungskraft und Feuer in ihm; eine völlige Verach⸗ 
tung des Geldes, und einen ſolchen Hang zur Ein⸗ 
ſamkeit, zu Wachen und Faſten, daß er es hierin 
ſelbſt ſeinem Lehrer zuvor that. Ganz fuͤr dieſen 
lebte er, und feine Wolluſt war, P. Willen aus, 
zurichten und ſeinen Neigungen zu folgen. Er han⸗ 
delte immer nach Gefuͤhl, nie nach Intreſſe. Er 
machte auch Gedichte, und obgleich er noch nicht 
recht wußte, was er ſagen wollte, ſo war doch viel 
Erhabenheit und Anmuth drin. Mit einem Worte: 
Der Juͤngling ſchien ganz fuͤr Petrarca gemacht zu 
ſeyn, und dieſer ſorgte in allen Dingen wie ein 
Vater für ihn. „ a 2 
Ploͤzlich aber trat er einſt in Petrarca's Zimmer 
und erklärte ihm gerade heraus, daß er nicht länger 
bei ihm bleiben, ſondern ſogleich abreiſen wollte. 
Sein Lehrer, erſtaunt, brachte keine andere Urſache 
heraus, als daß er einen fo groſſen Ekel am Schrei 
ben bekommen, daß er ſich nicht entſchlieſſen koͤnnte, 
ferners die Feder in die Hand zu nehmen. P. rieth 
ihm, eine Zeitlang auszuruhen, weil er zuviel geſchrie⸗ 
den, und ferners als Freund bey ihm zu bleiben. 
a Un⸗ 
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Unbeweglich blieb der Juͤngling auf feinem Entſchluß: 
Wie ich ſollte ein Haus bewohnen, wo ich nichts 
thaͤte! Brod eſſen, welches ich nicht verdiente! dazu 
denke ich zu edel. Mit dieſen Worten ging er zum 
Hauſe hinaus. Die Leute in Padua hielten ihn für 
einen Verruͤkten, dem das Studiren den Kopf ver⸗ 
wirrt haͤtte, und wahrſcheinlich hatten ſie nicht ganz 
Unrecht. In eccenteiſchen Ideen trieb er ſich in der 
Welt herum, ſuchte bald das Grab des Virgils, 
bald das des Ennius, wollte bald nach Conſtanti⸗ 
nopel, bald wieder nach Rom, und nachdem eine 
gefaͤhrliche und elende Reiſe uͤber den Apennin ſein 
Fieber abgekuͤhlt hatte, ſuchte er den Petrarca wie⸗ 
der auf, wurde zwar kalt empfangen aber edel von 
ihm unterfügt, und endlich bey einem Freunde 9 
Neapel gut verſorgt. „Lernen Sie endlich, ſchrie 
ihm P., um ihn von feiner unfeligen Reiſeſucht zu 
heilen: einmal an einem Orte aushalten! Ein Stein, 
der immer forteolit bemooßt fich nicht. Lernen Sie 
mit den Menſchen leben, ſie werden ſolche allent⸗ 
halben finden, wo Sie hinkommen. Aber Sie koͤn⸗ 
nen weder die Einſamkeit noch die Geſellſchaft aus⸗ 
halten, dies iſt eine gefaͤhrliche Seelenkrankheit, die 
nur die Tugend heilen kann. „ () i 
Dieſer Juͤngling hieß Johann Malpighino, 
und wurde nachher ein groſſer Gelehrter, der im 
XIV Jahrhundert als öffentlicher Lehrer zu Padua 
J 3 un⸗ 
OI, 784 — 794. 
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ungemein viel zur Wiederherſtellung der lateiniſchen 
Litteratur und des guten Geſchmakes in Europa 
beygetragen. 


Man fuͤhlt das innigſte Mitleiden mit dem groß 
ſen und verdienten Manne, wenn man ſteht, wie er 
weder in ſich ſelbſt noch in ſeinem Zeitalter das 
ſchoͤne Ideal gefunden, dem er fo eifrig nachiagte. 
Dies hatte zwar weniger Einfuß auf feinen Geiſt, 
der demſelben in ſeinen Ausarbeitungen, in Abſicht 
auf Eleganz und roͤmiſche Staͤrke der Gedanken im⸗ 
mer naͤher kam, als auf feine innere Gemuͤthsruhe, 
und er war eigentlich ein ungluͤklicher Mann. 
Man darf nur ſeine Geſpraͤche von der Verach⸗ 
tung der Welt leſen, um ſich einen Begriff von 
dem muͤhſeligen Kampf zu machen, durch den ſich 
feine Seele zu einem feſten Principium von Ruhe 
und Zufriedenheit durchzuarbeiten ſuchte. Bald ſuchte 
er dieſe in den abgelegenſten Einoͤden — bald war 
ihm kein Schauplaz groß und herrlich genug. Er 
konnte ſelbſt, was er an obigem Juͤnglinge tadelte, 
weder Einſamkeit noch Geſellſchaft auf lange ertra⸗ 
gen. Der Pomp zu Rom, da er den Lorbeer bekam, 
und der Glanz der Hoͤfe war ihm eben ſo unertraͤg⸗ 
lich, als er ſich auf lange an ſeiner Quelle zu Vau⸗ 
cluſe gefallen konnte. „Er wanderte, wie er ſelbſt 
am Ende ſeiner Schrift an die Nachwelt bekennt: 

: unbe⸗ 
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unbekannt mit Ruhe beſtaͤndig in der Welt herum; 
nicht um tauſendmal geſehene Dinge abermal zu ſehen, 
als um, wie ein Kranker, durch Veraͤnderung des 
Ortes dem Lebensuͤberdruß zu wehren „ () 

„Petrarca, ſagt fein Lebensbeſchreiber CH, glich 
ungeachtet feines groſſen Geiſtes denen Menſchen, 
denen es nirgends gefaͤllt, als wo ſie nicht ſind. War 
er zu Avignon oder zu Vaucluſe, fo ſeuffte er nach 
ſeinem geliebten Vaterlande. War er in Italien, 
fo ſehnte er ſich nach feiner Einſamkeit zu Vaucluſe 
zuruͤk. Tauſend Entſchluͤſſe faßte er, und wußte 
nicht, welchen er wählen ſollte, indem er immer 
Gruͤnde und Gegengruͤnde fand, die ihn in Unge⸗ 
wißheit hielten. Er geſteht es ſelbſt, daß kein Theil 
der Erde ihm gefiele. „Wohin ich auch, ſchrieb er 
an einen Freund, meine ermuͤdeten Glieder trage, 
ſo finde ich nichts als Steine und Dornen. Es waͤre 
wohl bald Zeit, in die andere Welt zu gehen: denn 
in dieſer befinde ich mich ſehr uͤbel. Iſt es mein 
Fehler? oder der Menſchen? oder der Oerter? viel⸗ 
leicht aller zuſammen! — Nirgends auf der Erde 
ein ruhiger angenehmer Aufenthalt! der eine iſt durch 
Krieg verwuͤſtet; im andern iſt ein Friede, grauſa⸗ 
mer als Krieg! Hier erfaͤhrt man alles Elend des 

P 4 Hun⸗ 
(„stare neſcius, non tam defiderio viſa millies 


reviſendi, quam ftudio, moro ægrorum loci muta- 
tione tædiis conſulendi. , 


( m, 327. 
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Hungers, dort einen Ueberkuß ſchlimmer als der 
Hunger. Hier iſt die Luft angeſtekt, dort ſind es 
die Sitten. Hier ſeufzt man unter Sclaverey, dort 
iſt Freyheit, harter als die haͤrteſte Sclaverey! Dies 
Land iſt duͤrre und troken, jenes der Wuth der Fluͤſſe 
und Baͤche ausgeſezt! Dort erſtarrt man vor Froſt, 
hier ſchmilzt man vor Hize! Dort iſt oͤde Einſamkeit, 
hier eine laͤſtige Menge! Dort wird man der Wuth 
wilder Thiere zum Raub, hier der Buͤberey der 

Menſchen! Ach, der Ort, den ich ſuche, iſt nirgends !., 
Ungluͤklicher Mann! der du nirgends ein Mit⸗ 
tel — allenthalben nur Extreme ſaheſt, und deſſen 
durch Liebe, Ruhm und fruͤhe Schikſale uͤberſpannte 
Seele keine andere ſehen konnte! — aber auch wei⸗ 
fer und groſſer Mann, daß du dennoch nicht Men⸗ 
ſchenfeind wurdeſt, und deine ſanfte Guͤte und Men⸗ 
ſchenliebe bis aus Ende behielteſt! 

Doch gefiel ihm Italien, und zumal ſein Bas 
terland Florenz, obſchon ihn dieſes noch als Kna⸗ 
ben ausgeſtoſſen hatte, immer vor allen andern Läns 
dern aus. So oft ihn auch die buͤrgerlichen Kriege, 
von denen es verheert wurde, daraus verjagt hatten, 
ſo ſchikte er doch von Zeit zu Zeit, wie Noah ſeine 
Taube, ſeine Bedienten aus, ob es nicht moͤglich 
waͤre, irgend einen ruhigen Ort zu finden. In ſei⸗ 
nem ſechszigſten Jahre genoß er endlich die Befrie⸗ 
digung, daß die Republik Florenz durch einen eignen 
Geſandten, den beruͤhmten Johann Boccaccio, und 

einen 
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einen aͤuſſerſt ſchmeichelhaften Brief ihn wieder zu 
ſich einladen ließ, und ihm alle eingezognen Guͤter 
zuruͤkgab. () Der Brief der Republik iſt ein Mei⸗ 
ſterſtük von Gelehrſamkeit und Eleganz, und felten 
werden heut zu Tag in obrigkeitlichen Reſcripten Stel⸗ 
len aus Salluſt, Cicero und Ennius angeführt. Nicht 
weniger iſt es Petrarca Antwort, die ſich anfaͤngt: 
„Ich habe genug gelebt, meine Mitbuͤrger, und ich 
will gern ſterben, da mir nichts mehr zu wuͤnſchen 
übrig bleibt, u. ſ. f. 

Und dennoch ging er nicht! Die Sehnſucht nach 
ſeinem Vaucluͤſe bemeiſterte ſich ſeiner unwiderſprech⸗ 
lich. Laura war tod, alſo nicht Liebe zog ihn hin; 
nicht das Vergnuͤgen in einer ſo wilden Gegend, 
nicht die Freundſchaft in einem faſt Menſchenleeren 
Orte, nur Liebe, nur Einſamkeit und Ruhe. „Gar 
zu bekannt und geſucht in meinem Vaterlande, ge⸗ 
lobt, geſchmeichelt bis zum Ekel ſuche ich einen Ort, 
wo ich allein, unbekannt und unberuͤhmt, leben kann. 
Die Idee meiner lieben Eindde zu Vaucluͤſe hat ſich 
mir mit allen ihren Reizen vorgeſtellt. Ich ſah jene 
Hügel, jene Quellen, jene Wälder, die meinem Stu⸗ 
diren ſo guͤnſtig waren — und empfand im Grund 
meiner Seele ein Vergnügen, welches ich nicht bes 
ſchreiben kann. Noch moͤchte ich daſelbſt an einige 
Werke, die ich dort angefangen, die lezte Hand legen. 
Es verlangt mich, meine Bücher wieder anzuſehen, 

ſie 
OI, 136 — 156. 
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fie aus den Kiſten, worein fie verſchloſſen waren, 
herauszunehmen, um ſie ans Tageslicht und vor die 
Augen ihres Herrn zu bringen. 


Es iſt der Muͤhe werth, daß wir ihn ſelbſt von 
dieſem geliebten Orte und der dort geführten Lebens⸗ 
art reden hören. () „Hier führe ich einen beſtaͤndi⸗ 
gen Krieg mit meinen Sinnen, und begegne ihnen 
als meinen aͤrgſten Feinden: Meine Augen ſehen 
nichts als die füechterlichften Abgründe, nichts als 
Himmel, Waſſer und Felſen; weder Gold, noch 
Edelgeſteine, noch Elfenbein, noch Purpur. Das 
einzige weibliche Geſchoͤpf, das ich zu ſehen bekomme, 
iſt eine alte Magd, ſo ſchwarz, troken und ver⸗ 
brannt, wie die libyſche Wuͤſte. Meine Ohren wer⸗ 
den nicht mehr vom Tone muſtkaliſcher Inſtrumente 
wie ehmals entzuͤkt — ich hoͤre hier nichts als bruͤl⸗ 
lende Ochſen, bloͤkende Laͤmmer, zwitſchernde Vögel 
und murmelnde Gewaͤſſer. Vom Morgen bis Abend 
rede ich kein Wort, weil ich keinen Menſchen habe, 
mit dem ich reden koͤnnte. Das Volk der Gegend 
kennt die Reize des Umgangs nicht, und beſchaͤftigt 

. ſich 


(*) In Berenger Soirdes provengales, III Vol. 1786. 12. 
Iſt eine Abbildung und Beſchreibung dieſer reizenden 
Gegend und der muntern Sitten ihrer Bewohner. 
Petrarca lernte dieſe Einſamkeit ſchon als Knabe 
kennen, und fie gefiel ihm fo wohl, daß er fie ſchon 
damals der Herrlichkeit der größten Staͤdte vorzog. 

I, 188. 
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ſich allein mit Akerbau und Fifcheren, Ich begnuͤge 
mich an dem ſchwarzen Brodte meines Bedienten, 
und finde, daß es weit leichter iſt, fich an eine grobe 
Nahrung als an koſtbare und lekere Speiſen zu ge⸗ 
woͤhnen. Feigen, Trauben, Nuͤſſe, Mandeln, das 
ſind meine Lekerbiſſen. Nach meinen Kleidern wuͤrde 
man mich fuͤr einen Akersmann oder Hirten halten. 
Mein Haus gleicht dem Hauſe des Fabricius oder 
Cato. Meine Hausgenoſſen ſind ein Hund und ein 
Bedienter. Wenn ich dieſen nöthig habe, fo rufe 
ich ihn; brauch' ich ihn nicht mehr, ſo kehrt er 
wieder in fein Haus zuruͤtk. Zween Garten habe 
ich mir, ganz nach meinem Geſchmake, gemacht, 
und ich glaube nicht, daß ihres gleichen in der Welt 
ſind. Das einzige fehlt dieſem Orte, daß er auſſer 
Italien liegt. Der eine dieſer Gaͤrten, dem Apollo 
geheiligt / liegt auf dem Abhang uͤber der Quelle 
der Sorgue, umgeben von Felſen und unzugaͤngli⸗ 
chen Oertern und bloß von Voͤgeln beſucht. Der 
andere, der des Bachus, iſt naͤher an meinem Hauſe, 
weniger wild, auf einer Inſel in dem reiſſenden 
Strom, von wo ein Steg hinuͤber nach einer ge⸗ 
woͤlbten ſchattichten Grotte führt, Hier bin ich des 
Mittags, des Morgens in den Weinbergen, des 
Abends auf den Wieſen oder im Garten unter den 
Felſen, ein Ort zwar klein, aber geſchikt, den traͤ⸗ 
geſten Geiſt zu erweken und zum Himmel zu erhe⸗ 
den. Nur verdirbt der haͤßliche Geruch des ver⸗ 


wuͤnſchten 
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wuͤnſchten Avignons die reine Luft meiner Felder. = 
Hier iſt kein Tyrann, der uns droht, kein under⸗ 
ſchaͤmter Bürger, der ſtolz auf uns herabſieht, keine 
beiſſende Zunge, die uns zerreißt; kein Zank, kein 
Geſchrey, keine Proceſſe, kein Getuͤmmel des Krie⸗ 
ges hier kennt man weder Geiz noch Ehrſucht oder 
Neid. — Hier find geſunde Luft, ſanfte Winde, 
ein offenes Land, klare Quellen, ein ſiſchreicher Fluß, 
dichte Gehoͤlze, fühle Höhlen, Lauben von Roſen, 
mit Blumen geſtikte Wieſen, und Huͤgel, dem Ba⸗ 
chus und der Minerva heilig! u. ſ. f. „ N 
„Wie oft bin ich im Sommer, um Mitternacht, 
wenn ich mein Stundengebet verrichtet hatte, ganz 
allein auf den Feldern oder Bergen im Mondſchein 
ſpazieren gegangen! Wie oft bin ich ſogar in der 
dunkelſten Nacht in die fuͤrchterliche Hoͤle gegangen, 
worin man ſelbſt bey Tag und in Geſellſchaft nicht 
gehen kann, ohne ein geheimes Grauen zu empfin⸗ 
den. Ich habe fo viel Annehmlichkeiten und eine 
fo ſuͤſſe Ruhe in dieſer Einſamkeit gefunden, daß ich 
nur die Zeit, die ich daſelbſt zugebracht, gelebt zu 
haben glaube — der ganze uͤbrige Theil meines Le⸗ 
bens war eine beſtaͤndige Marter. CH) 
Freylich, wer ſollte hier nicht verwoͤhnt werden! 
Der Fiſcher zu Vaucluͤſe, der und deſſen Frau 
die einzige Hausgenoſſenſchaft Petrarca's ausmachten; 
war nach ſeinem Ausdruk: „ein Waſſerthier, zwiſchen 
Quellen 
(*) I, 585 — 88. (9 1, 588. 
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Quellen und Fluͤſſen erzogen, der ſeine Nahrung in 

den Felſen ſuchte, aber ein recht guter Menfch , 

froͤlich, gelehrig und gehorſam. Schlechtweg zu für 
gen, daß er treu war, das waͤre viel zu wenig: 

er war die Treue ſelbſt. Er wohnte in einem klei⸗ 
nen Hauſe, dicht neben dem meinigen. Wenn He⸗ 
lena, Lucretia und Virginia Geſichter gehabt haͤtten, 

wie ſeine Frau, ſo ſtuͤhnde Troia noch, Tarquinius 
waͤre nie verjagt worden und Appius nicht im Ge⸗ 
faͤngniß geſtorben. Aber wenn ihr Geſicht ſchwarz 
war, fo war ihre Seele deſto weiſſer. Die Haͤß⸗ 
lichkeit ſchien ihr recht gut zu ſtehen. Wenn ſelbſt 

die Heuſchreken Muͤhe haben, die Sonnenhize aus⸗ 

zuſtehen, bringt ſie ihr Leben auf dem Felde zu. 

Ihre abgehaͤrtete Haut trozt der Hize der Hundstage. 

Wenn fie des Abends zuruͤkloͤmmt „ arbeitet fie im 

Hauſe noch eben ſo unermuͤdet, als wenn ſie kaum 

aufgeſtanden waͤre. Nie hoͤrt man Klagen, nie das 

geringſte Murren von ihr. Sie ſchlaͤft auf Reben⸗ 
matten, ihre Nahrung iſt ſchwarzes ſchmuziges Brodt, 

ihr Getraͤnke ein Wein, ſo ſauer wie Eſſig, den ſie 
mit Waſſer vermiſcht. „„ () Selbſt feine beſten 

Freunde hielten es nur kurze Zeit in dieſer Einöde 

bey ihm aus. 

Die meiſten dieſer Nachrichten ſchrieb er erſt im 
Alter auf, wo freylich die ſuͤſſe Erinnerung das Ge⸗ 
maͤhlde etwas verſchoͤnert haben mag. Denn wer 

N a iſt 
CE, 597-599. 1 


238 Zuſaͤze. 


iſt im Stande, eine kaum Wochen, kaum Tage 
alte Senſation, geſchweige ein laͤngſt verlebtes, nun 
verlohrnes Jugendparadies ſo getreu mit Worten zu 
zeichnen, als er's wirklich im Genuſſe empfand! — 
Ich muß uͤbrigens, wenn ich ſeine Geſtaͤndniſſe 
ſammle, ihn reden laſſen, und darum führe ich 
ſoviel aus ſeinen Schriften an. Dies Buch ſoll eine 
Sammlung des Wichtigſten ſeyn, was er von ſich 
ſelbſt ſagt. 

Nachdem er im Jahr 1341. zu Rom den Lor⸗ 
beer empfangen, zog er ſich abermals in eine Ein, 
ſamkeit, Selva piana, (in dem Gebiet von Reg⸗ 
gio, im Parmeſaniſchen) zuruͤk, die er von ungefehr 
auf einem Spaziergang entdekt hatte: eine Anhoͤhe, 
wo man die Alpen und die ganze Lombardey im 
Auge hat: ein dichter Wald von Zedern, die, gekuͤhlt 
von friſchen Winden, die von den Bergen her kom⸗ 
men, und bewaͤſſert von vielen Baͤchen, die ange⸗ 
nehmſte Erquikung geben. Nach ſeiner Beſchrei⸗ 
bung (5) ein wahres Elyſium. Hier fing er mit 
erneuertem Feuer die Fortſezung ſeines Heldengedich⸗ 
tes, Afrika, an. CH) i a 

Um dieſe herrliche Gegend recht oft genieſſen zu 
können, kaufte er ſich ein Haus in einer abgelegnen 
Gaſſe der Stadt Parma, wo er wie auf dem Lande 

leben 


(0 II, 47. 
Cr) S. feinen Brief an die noawelt, oben, 
S. 17. 
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leben konnte. Die Ruhe, die er laͤngſt geſucht , 
ſchien er nun fuͤr immer gefunden haben. „Ich 
genieſſe hier, ſagte er in ſeiner Entzüfnng : eine 
Ruhe, die die Philoſophen zu Athen, die Dichter 
auf dem Parnaß, die Anachoreten in den Sand⸗ 
wüften Aegyptens nicht gekannt haben. O Gluͤk, 
laß einen Menſchen, der ſich verbirgt, im Frieden! 
Geh aus ſeiner kleinen Hütte und falle die Palläfte 
der Könige an! Rura mihi & rigui u. ſ. f. „ Sein 
Wanken zwiſchen mancherlei Entſchluͤſſen, ſelbſt bey 
geringfuͤgigern Dingen ſchildert er in dieſem Briefe () 
ungemein wahr und richtig: „Bis weilen begnuͤge ich 
mich an meiner Huͤtte, gleich dem Garten des Cu⸗ 
rius oder dem Felde jenes Greifen, von dem Virgil 
ſpricht (55); Bisweilen ergreift mich die Phantaſie, 
ein praͤchtiges Gebäude bis an die Wolken zu erhe⸗ 
ben und Rom und Babel damit zu übertreffen. 
Mein Geiſt verliert ſich in ungeheuern Ideen. Einen 
Augenblik darauf iſt mir wieder jede Spur von Luxus 
ober Stolz verhaßt. So iſt mein Geiſt in Ebbe und 
Fluth — 
* Aber auch hier hatte er keine bleibende Stätte 
und ſehnte ſich bald wieder nach Vaucluſe zurük, 
wo er aber meiſtens nur auf kurze Zeit ſich auf⸗ 
halten konnte. „Ich ſtehe hier um Mitternacht auf, 
ich gehe mit Anbruch des Tages aus; ich ſtudire 


auf 
u, 49 — 82. 
( Eui pauca xelicti jugera xuris grant, Georg, IV. 
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auf den Feldern wie auf meinem Zimmer; ich left, 
ich ſchreibe, ich phantaſtre. Ich bekaͤmofe die Traͤg, 
heit, den Schlaf, die Weichlichkeit und das Ver⸗ 
gnuͤgen. Ich durchlaufe den ganzen Tag duͤrre Ge⸗ 
buͤrge, feuchte Thaͤler und tiefe Hoͤlen; ich wandre 
laͤngſt dem Ufer des Fluſſes auf und ab, allein von 
meinen Sorgen begleitet. — Hier finde ich Athen, 
Rom, Florenz und was meinem Geiſt am beſten 
gefaͤllt: ich genieſſe hier alle meine Freunde, ſowohl 
die, mit welchen ich gelebt, als die, die lang vor 
mir geſtorben ſind, und die ich nur aus ihren 
Schriften kenne. „ (0 
In ſeinen ſpaͤtern Jahren (1357) fand er eine 
andere Einſamkeit, zu Garignano, einem Dorfe 
am Ufer der Adda, drey Meilen von Mailand, dei 
ſen Lage aͤuſſerſt reizend und angenehm geweſen ſeyn 
ſoll: „Es lag auf einer kleinen Anhoͤhe mitten in 
einer groſſen Ebene, von allen Seiten mit Quellen 
umgeben, die nicht reiſſend und brauſend wie die 
zu Vaucluſe, ſondern klar und fanft find. Ihr Lauf 
iſt ſo verwikelt, daß man kaum weiß, wohin ſie 
gehen, woher fie kommen. Gleich als wenn fie 
die Tänze der Nymphen nachahmen wollten, naͤ⸗ 
hern, entfernen, vereinigen und trennen ſie ſich 
wechſelsweiſe. Endlich nachdem ſie durch ihre ge⸗ 
wundenen Gaͤnge eine Art von Labyrinth gemacht, 
ergieſſen fie ſich alle in ein einziges Behaͤltnis. » C**) 
Eint 
(*) II, 286. C0 DU, 509 
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Eine Karthauſe war in dem Dorf, wohin er ſſch 
oft begab, um der Andacht zu pfſegen. Auch im 
Mailand hatte er ein Haus in einer abgelegenen 
Straſſe nahe an der Kirche des heil. Ambroſius. 
„Dieſe Nachbarſchaft, ſagt er, iſt mir ſehr ange⸗ 
nehm. Der groſſe Heilige troͤſtet mich durch ſeine 
Gegenwart, und leiſtet meiner Seele geiſtlichen Bey⸗ 
ſtand. Unter feinen Flügeln ſeh ich die Stürme, 
hoͤre ich das Geraͤuſch der Wellen, aber ſie kommen 
nicht zu mir. „ (0 
„Mein Lebenslauf iſt ziemlich eiufdrmig / ſeitdem 
die Kälte des Alters jene Hize der Jugend und jene 
traurige Flamme, die mich ſo lang gequaͤlt, verzehrt 
hat. Doch, was ſage ich! Nein, ein himmliſcher 
Thau hat ſie verloͤſcht! — Gleich einem muͤden 
Wanderer verdopple ich die Schritte, je naͤher ich 
dem Ziele meiner Reiſe komme. — Wir bringen 
die erſten Jahre unſers Lebens in der Finſterniß der 
Unwiſſenheit hin, die Folge in Muͤhſeligkeit und Ar⸗ 
beit, das Ganze im Irrthum, kein einziger ganzer 
Tag, der rein und unbewoͤlkt wäre, (9 
»Ich habe der Ruhe noͤthig; denn in Wahr⸗ 
heit, ich bin müde der Welt, muͤde der Geſchaͤfte, 
muͤde aller Dinge, endlich muͤde meiner ſelbſt. Ich 
ſage mit jenem Greiſen: Ich bin mir ſelbſt zur 
Laſt. — Unſer Leben iſt nur ein kurzer truͤber Win⸗ 
tertag.— 


(9 III, 513. (% II, 511. 543, 
7 Q * 
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tertag. — Ich bin nicht ein Vogel, der durch die 
Luft fliegt, noch ein Hirſch, der uͤber die Berge 
huͤpft, ſondern eine Schildkroͤte die ſich mit Mühe 
auf der Erde fortſchleppt. — (*) 

Sein lezter Aufenthalt war Arqua, ein Dorf 
in den Euganeiſchen Bergen, vier Ital. Meilen von 
Padoua, am Abhang eines Berges, der es von den 
Nordwinden ſicher ſtellt, beruͤhmt durch ſeine geſunde 
Luft, ſeine ſchoͤnen Baumgaͤrten und gute Weine, 
in einer lachenden Gegend, wo ein immerwaͤhrender 
Fruͤhling herrſcht. Aber er fand auch hier ſeine Ge⸗ 
ſundheit nicht wieder. (**) 

In dem Jahr vor feinem Tode, 1373 ; da einige 
Monate vorher ſein beſter Jugendfreund, der Cardi⸗ 
nal von Cabaſſole geſtorben war, ſchrieb er (von 
Arqua aus) an einen Freund in Lüttich: „Ich bin 
Gott ſey Dank, endlich ruhig und frey von den 
Leidenſchaften der Jugend. Lange genoß ich einer 
feſten Geſundheit, aber ſeit zwey Jahren bin ich 
ſehr ſchwaͤchlich, und einigemale hat man mich für 
tod gehalten. — Ich Hatte in der Welt hoͤher ſtei⸗ 
gen koͤnnen, aber ich wollte es nicht, weil mir jede 
Erhebung verdaͤchtig iſt. An Jahren und Buͤchern 
bin ich reicher geworden, aber Geſundheit und meine 
beſten Freunde habe ich verloren. Ich leſe, ich 
ſchreibe, ich denke, das iſt mein Leben und mein 

Ver⸗ 
(*) III, 664. 668. 670, 
(**) III 8937, 852, 
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Vergnuͤgen im Alter wie in der Fugend. Aber da 
ich ſo lange ſtudirt, ſo erſtaune ich, ſo wenig gelernt 
zu haben. Ich haſſe Niemand, ich beneide Niemand. 
Im Fruͤhling meines Lebens, der voller Irrthum 
und Vermeſſenheit war, verachtete ich alle Welt; 
auſſer mir; in dem männlichen Alter verachtete ich 
nur mich — izt aber verachte ich faſt jedermann 
und mich ſelbſt am meiſten. Ich fuͤrchte mich vor 
Niemand als vor denen die ich liebe und wuͤnſche 5 
uichts fü ſehnlich als ein gluͤkliches Ende, Hier in 
dieſen Bergen will ich meine Tage ruhig zu beſchlieſ⸗ 
fen ſuchen, und immer meine todten und abweſenden 
Freunde bor Augen haben. (95 

So demuͤthig und milde machte ihn das Alter! | 
Sein ganzes Leben war eine muͤhſelige Wanderſchaft, 
die nie ein Ziel erreichte. Umſtaͤnde auſſer ihm, die 
dem gewoͤhnlichen Menſchen nichts zu ſchaffen mas 
chen, hauptſaͤchlich die unglüͤkliche Lage ſeines Vater⸗ 
landes, fo viel Ehre es ihm macht, dadurch beun⸗ 
ruhigt worden zu ſeyn, truͤbten häufig feine Seelen⸗ 
ruhe am meiſten aber feine innere Leiden, bis end⸗ 
lich dieſe ihre eigne quaͤlende Urſache ſelbſt auslöſch⸗ 
len. Auf dieſem Wege wird am Ende auch der 
ſtaͤkkſte Mann ein gutes fanftes Kind, ein zartes 
Blümchen, das feder rauhe Wind berlezt. Die Vor⸗ 
ſehung ließ ihn ſterben, unbemerkt von irgend einem 
Menſchen, Kr van der bey den Weiſen der alten 
vr Q 2 l Zeit 
I, 875, = 
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Zeit ſeine beſte Erholung geſucht und gefunden hatte, 
fand man tod — auf einem Buche liegen. 

So ſtille ſchließt ſich gewoͤhnlich das Leben edler 
gequaͤlter Männer, und die oft verfinſterte Sonne 
ihres Lebens geht endlich wehmuͤthig milde unter. 
So ſtarb auch ſpaͤter Taſſo, der, halb kindlich, 
gute tröftende, Geiſter um ſich zu ſehen glaubte; und 
noch vor Petrarca Peter Abeillard. Berington 
fagt von lezterm (): „Nach ſo heftigen Leiden und 
„Verfolgungen konnte ihn endlich der gelindeſte Wind 
ugleich dem Schilfe beugen. Er beſaß nicht mehr 
„den gewöhnlichen Muth eines Mannes; Er zagte, 
„hing den Kopf, und fand ſeinen einzigen Troſt in 
„Thraͤnen , So weiß die Vorſicht die Schaͤrfen 
und Rohigkeiten eines edeln Meiſterwerkes abzuſchlei⸗ 
fen. — Wie zart fuͤhlte eben dieſer durch Leiden 
ſo ſchwer geprüfte Abeillard, da er es ausſchlug, 
Unterricht im Kloſter Clugny zu geben, wo er noch 
die ſchoͤne Abendroͤthe eines heiſſen Lebenstages genoß: 
„Er fürchtete die Ruhe, die er izt genieſſe, möchte 
„Die Vorbedeutung eines nochmaligen Sturmes ſeyn. 
»So oft er, (erzählt er ſelbſt in feiner Hiforia , 
 „ealamitatum ) von einer geiſtlichen Verſammlung 
„hörte , fo glaubte er ſchon, fie fey wider ihn zuſam⸗ 
„mengetreten, und mit Zittern wartete er auf den 
„Boten, der ihn vor ihre ehen hinziehen wuͤrde. 

„Er 
©) Nachrichten von Abeillard und Heloiſe, 
S. 217, U. 8. 
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„Er hatte keine Kraft mehr, traurigen Erinnerungen 
zu widerſtehen, und ſank vor ihrem Eindruk hin, 
„wie ein zerkniktes Rohr., Er wuͤnſchte nichts mehr 
als ein baldiges Ziel ſeiner Muͤhſeligkeiten, und fuͤrch⸗ 
tete, durch eine auch nuͤzliche Arbeit ſein Gemuͤth 
in den erhabenen Betrachtungen zu ſtoͤren, die ihn 
auf die beſſere Welt bereiten ſollten. Es iſt ruͤhrend⸗ 
zu ſehen, welchen Eindruk die Freundſchaft und die 
ſorgſame Treue Peters des Ehrwuͤrdigen und ſeines 
ganzen Conventes zu Clugny auf ihn machte, als! 
er in dieſes Kloſter feine lezte Zuflucht nahm: „Sei⸗ 
„ner Seele war die Stimme der Freundſchaft laͤngſt 
„etwas fremdes, und fie traͤufelte auf ihn ſanft wie 
z der Thau des Himmels auf wn Auen Bann 


Schon laͤngſt hatte ſich zwar as dieſer Urſache 
und als natuͤrliche Folge ſeiner uͤberſpannten Ideale 
Lebens ⸗Ueberdruß auf einige Zeit ſich feiner bemei⸗ 
ftert, wovon ein Brief aus Avignon an feine Freunde 
in Italien (ungefehr von 1347.) ein Zeugnis giebt, 0 
Von dieſer Acedie, wie man ſie damals nennte, 
oder der hoͤchſttraurigen Gemuͤthslage „wo das Leben 
ganz ſeinen Geſchmak für uns verloren hat, ſpricht 
er auch in ſeinen Geſpraͤchen von der Verachtung 
der welt, wo er die vortreßichſten Regeln dagegen 
giebt, welche, wenn fie das Uebel gleich nicht aus 
dem Grunde hellen, doch gute Pallfative ſind. 

f A3 Di e , Denn 
C) UI, 498.— So. und andere mehr im gten Theil. 
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Denn auch der Ruhm hatte endlich Reiz und 
Werth fuͤr ihn verloren, und die Vorſicht ließ ihn 
gerade „in der Erfuͤllung ſeiner Wuͤnſche ihre Strafe 
finden „( Wie er aus dieſem Grunde ſelbſt nicht 
einmal die ſchmeichelhafte von ihm ſo lang gewuͤnſchte 
Einladung der Republik Florenz angenohmen, haben 
wir oben geſehen. () Aber er hatte auch den Ruhm 
in einem Grade, wie wenig Sterbliche, genoſſen. 

Seine Krönung mit dem Lorbeer auf dem Capi⸗ 
tolium zu Rom war einzig in ihrer Art; obſchon 
man (doch ohne ausdrükliche Zeugniſſe) Spuren 
hat, daß vor Petrarca auch andere Gelehrte aus den 
vier Facultaͤten den Lorbeer bekommen, ſo war ſie 
doch an einem Dichter ſeit tauſend Jahren noch nie: 
mit ſolcher Pracht geſchehen. (* Unter der Regie⸗ 
rung des Kaiſers Theodoſtus war fie als ein Ueber⸗ 


reſt des Heidenthums abgeſchaft worden. — Am 
8 zu a am 2 5 gi Ses, geſchah ſie. 
Fruͤh 


) Diefer feine Ausdrur gehört der Mad. Mainten e u. 
Sie braucht ihn irgendwo in ihren Briefen von ſich 
ſfelbſt. 
Y UI, 158. 
6 l, 25 30 wo de Sade unerwartet kurz if: 
Chaufepié Dictionn. Art. Petrarque, not. C, 
aus Tom. XV. der Memoires de Acad, des Infeript, - 
von de la Baſt ie, Giannone und aͤltern Schrift⸗ 
ſtellern. Nur der Dichter Alb. Muſſatus zu 
Padua ſoll dieſe Krone einige Zeit vor Petrarea 
zebalten haben. 


7 
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Fruͤh Morgens kuͤndigte der Schall der Trompeten 
die Feyerlichkeit an, auf welches ſich das ganze Volk 
zu dieſem noch nie erlebten Feſte verſammelte. Zwoͤlf 
in Scharlach gekleidete Juͤnglinge begleiteten den Dich⸗ 
ter auf das Kapitol und laſen Verſe vor ihm her, 
nachdem des Morgens früh der Vice Legat, der 
Bifchof von Terracina, an dem Altar Petri eine 
Meſſe mit Muſik geleſen hatte. Hierauf folgte Pe⸗ 
trarca ſelbſt in einem höchſtpraͤchtigen Violet gefarb⸗ 
ten Kleide, das ihm der Koͤnig von Neapel hatte 
machen laſſen, mitten unter ſechs der vornehmſten 
Buͤrger von Rom, welche gruͤn gekleidet waren und 
Blumenkronen auf dem Haupte trugen. Hierauf 
beſtieg er einen erhabenen Wagen, an welchem die 
Attribute der Dichtkunſt angebracht waren, und deſ⸗ 
fen Thron von einem Löwen, Elephanten, Greif 
und Panther getragen wurde. Perſonen, bekleidet 
als griechiſche Goͤtter, umgaben ihn, und auf ihm 
ſtuhnden neben Petrarca die Bilder der drey Gra⸗ 
zien, des Bacchus und der Geduld. Vier Pferde 
zogen ihn, und vor ihm ging ſingend ein Maͤdchen 
her — hinter ihm der Neid, begleitet von tanzenden 
Satyren, Faunen und Nymphen. Auf dem Kapitol 
bat er in einer lateiniſchen Rede um den Lorbeer, 
wozu er einen Text aus Virgil genohmen hatte; 
ſodann kniete er unter dreymahligem Ausruf: „Es 
„lebe das roͤmiſche Volk! Es lebe der Senator! 
„Gott ſchuͤze alle bey ihrer Freyheit! „ vor dem 

Q 4 Se⸗ 
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Senator Orſo, Graf von Anguillara, nieder, und 
empfing aus deſſen Haͤnden die Lorbeerkrone, wobey 
dieſer ausrief: „Dieſe Krone iſt die Belohmung der 
Verdienſte! , (Nach Senuccio del Bene, einem 
Zeitgenoſſen Petrarca's, den Chaufepie a. a. O. an⸗ 
führt, war es eine dreyfache Krone von Epheu, 
Lorbeer und Myrthen;) Zugleich erklärte er den 
Petrarca „fuͤr einen groſſen Dichter und Geſchicht⸗ 
„ſchreiber, und verlieh ihm, Kraft des Anſehens 
„Roberts, Königs von Neapel, des Senats und 
„römifchen Volkes, ſowohl für dieſe allerheiligſte 
„Stadt als fuͤr alle andere Laͤnder voͤllige Freyheit, 
Hoffentlich zu lehren, zu diſputiren, alte Bücher 
„auszulegen, neue zu machen und Gedichte zu ver⸗ 
vfertigen . die mit Gottes Huͤlfe, bis an das Ende 
„der Tage dauern werden, dafur wurde ihm hierauf 
„eine ſchriftliche Urkunde gegeben. „ Der Gekroͤnte 
recitirte hierauf ein Sonnet uͤber die Helden Roms, 
und das ganze Volk ſchrie unter betäubendem Haͤnde⸗ 
klatſchen: „Es lebe das Kapitol! Es lebe der Dich⸗ 
ter!„ Seine Freunde vergoſſen Freudenthraͤnen. 
Stephan Colonna machte ihm öffentliche Lobſprüche. 
Mit eben dieſer feyerlichen Begleitung fuͤhrte 
man ihn in die Peterskirche; vierhundert Gulden, 
die ihm die Familie Colonna zu dieſer Abſicht ge⸗ 
ſchenkt, ſtreute er unter das Volk aus. (Der Graf 
Anguillara ſchenkte ihm einen Rubin, von soo Dis 
katen im Werth, das roͤmiſche Volk soo andre Du; 
katen, 
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katen, und alle Werkzeuge, die bey der Kroͤnung 
gebraucht worden waren.) Vor S. Peters Altar 
verrichtete er ſein Gebet, und opferte dem Heiligen 
feine drey Kronen, welche an dem Gewoͤlbe des 
Tempels aufgehaͤngt wurden. Endlich kehrte der 
Zug in den Pallaſt der Colonna zuruͤk, und das 
Feſt wurde mit einer praͤchtigen Mahlzeit und Ball 
beſchloſſen. 

Di Reſnel (0 glaubt, Petrarca habe dieſe Krone 
weniger aus Eitelkeit geſucht (*), als in Hofnung, 
unter derſelben einen Schuz gegen die Verleum⸗ 
dungen ſeiner und aller Dichter Feinde zu finden 
die jeden, der Verſe machte, ſogleich für einen Zau⸗ 
berer ausſchrieen. Ein gewiſſer Großinquiſitor, Sp». 
lipodio, vom Dominicaner⸗Orden, war als ein ge 
ſchworner Feind aller Dichter bekannt. Petrarca, 
weil er den Virgil ſo ſehr ſchaͤzte, ſoll ſich beſonders 
deſſen verdaͤchtig gemacht haben, denn es iſt bekannt, 
daß dieſer Dichter noch ſpaͤte herab fuͤr einen Schwarz⸗ 
kuͤnſtler gehalten wurde, und man glaubte, in ſeiner 
achten Ecloge den ſichern Beweis dafuͤr gefunden 
zu haben. 8 
Waͤhrend der Kroͤnung befand ſich Petrarca nach 
feinem eignen Geſtaͤndniß in einer Art von Berau⸗ 

N f fung | 
(*) Mem. de P’Acad. d. Infer, XV, pag. 242. 
*) Sie wurde ihm eigentlich, und zwar von drey Orten 


her, angetragen. S. ſeinen Brief an die 
Nachwelt. 
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ſchung, wobey er im Grunde der Seele gar wohl 
empfand, daß ſolche Ehrenbezeugungen fuͤr ihn nicht 
gemacht waͤren. Er erroͤthete, und wie ihn ſpaͤter 
die Krone gedruͤkt, ſagt er redlich genug in ſeinen 
Geſpraͤchen von d. Verachtung der Welt. Nicht 
lange vor ſeinem Tode ſchrieb er daruͤber an einen 
Freund: „Die Lorbeern, die meine Stirn umgaben, 
waren gar zu gruͤn: waͤre ich damals reifer an Jah⸗ 
ren und am Verſtande geweſen, ich wuͤrde mich nicht 
darum bekuͤmmert haben. Im Alter liebt man nur 
das Nuzbare, junge Leute rennen allem nach, was 
in die Augen faͤllt, ohne auf den Erfolg zu ſehen. 
Der Lorbeer hat mich weder gelehrter noch beredter 
gemacht; er hat zu nichts gedient als den Neid 
gegen mich loszulaſſen, und mir den Genuß der 
Ruhe vollends zu rauben. Seit der Zeit mußte ich. 
immer unter den Waffen ſeyn: alle Federn, alle 
Zungen waren gegen mich geſchaͤrft: meine Freunde 
wurden meine Feinde. Dies war die Strafe für- 
meine Verwegenheit, für meine ſtolze Einbildung! (0) 
Eilends reiſete er wieder durch Italien nach 
Avignon zuruͤk, um die Krone ſeiner Laura und ſei⸗ 
nem Herzensfreunde, dem Biſchof von Lombez zu. 
Fuͤſſen zu legen. In Parma, wo er von den Herrn. 
von Correggio, die die Stadt beherrſchten, unbe⸗ 
graͤnzte Hochachtung und Zutrauen genoß, ereignete 
ſich etwas das ſeiner Eigenliebe noch weit ſchmei⸗ 
dk 
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chelhafter war. Ein alter blinder Sprachmeiſter von 
Pontremoli im Toſcaneſiſchen, „deſſen Geſicht einer 
alten Figur von Erzt gleich ſah, „ reiſete zu Fuß 
nach Napoli, da er hörte, daß Petrarch beym König 
Robert waͤre. Er traf ihn nicht mehr an, reiſete 
auf die gleiche Art wieder zuruͤk, in der Abſicht, 
ſelbſt bis nach Frankreich zu gehen, nur um den 
Dichter perfönlich kennen zu lernen. In Rom hörte 
er, daß er in Parma waͤre und machte ſogleich uͤber 
den beſchneyten Apennin die Reiſe dahin. Er mel⸗ 
dete ſich ihm durch einige Verſe an, ließ ſich in ſein 
Haus führen, und von feinem Sohn und einem ſei⸗ 
ner Schuͤler aufheben, „um, wie er ſagte, einen 
„Kopf umarmen zu koͤnnen, der ſo edle Ideen her⸗ 
„vorgebracht hätte, und die Hand zu kuͤſſen, die 
„Dinge geſchrieben, die ihm das reinſte Vergnügen 
„gemacht. Ein Haufe von Neugierigen begleitete 
dieſen Blinden. Einſt ſagte er in einem Anfall ſei⸗ 
ner Entzükung zu Petrarca: „Ich befürchte Ihnen 
„zur Laſt zu ſeyn, aber ich kann nicht ſatt werden, 
„ſie zu ſehen, und es iſt billig, daß fie: mir den 
„Genuß eines Vergnuͤgens erlauben, welches ich ſo 
„weit habe aufſuchen müffen. Das Wort Sehen 
in dem Munde eines Blinden erregte ein allgemeines 
Gelaͤchter — er wandte ſich aber gegen Petrarca und 
ſagte: „Ich nehme Sie zu Zeugen, ob ich bey aller 
„meiner Blindheit Sie nicht beſſer ſehe, als alle 
zadieſe Lacher da, die Sie mit beiden Augen begaf⸗ 

a fen ? 
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„fen? Beſchaͤmt fanden dieſe da, und Ajo von 
Correggio, der Herr von Parma, uͤberhaͤufte den 
guten Alten für dieſen Einfall mit Geſchenken. (0) 
Viel andre Beyſpiele dieſer Art zu geſchweigen. 


Endlich reinigten ſich im Alter auch hieruͤber 
ſeine Ideen: „Gleich einem muͤden Wandrer, ſagt 
er CH), verdopple ich die Schritte, je näher ich dem 
Ziele meiner Reiſe komme. Ich leſe und ſchreibe 
Tag und Nacht: Das eine iſt mir Erholung vom 
andern. Die Arbeit haͤuft ſich unter meinen Haͤnden: 
eine erwächst aus der andern, und ich erſchreke, 
wenn ich fhe, wie ungeheur viel ich auf eine fo 
kurze Lebenszeit uͤbernoſhmen. Gott, der meine Ab⸗ 
ſichten kennt, wird mir beyſtehen, wenn es zum 
Wohl meiner Seele noͤthig iſt. Ich wache indeſſen, 
ich ſtrenge mich an, ich fliege mit deſto groͤſſerm Eifer, 
je mehr ich Schwierigkeiten finde. — Wenn ich 
das Ziel erreiche, wornach ich trachte, deſto beſſer; 
erreiche ichs nicht, ſo iſt wenigſtens meine Abſicht 
gut, und ich habe mir nichts vorzuwerfen. Mein 
Wunſch iſt, daß die Nachwelt mich kenne und mir 
Beyfall gebe. Mißlingt mir das, ſo hat mich doch 
wenigſtens mein Jahrhundert, ſo haben mich doch 
wenigſtens meine Freunde gekannt, und das iſt mir 
genug. Streng genohmen würde es genug fuͤr mich 
ſeyn, mich ſelbſt gut zu kennen, wenn ich ſo waͤre 


wie 
N 
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wie ich zu ſeyn wuͤnſchte: aber ſoviel ſchmeichle ich 
mir nicht. 


Was ihn aber am dauerhafteſten erquikte, wa⸗ 
ren die Wiſſenſchaften. 

Sein Zeitalter war freylich noch in grober Un⸗ 
wiſſenheit, aber der Anbruch des Lichtes der Wiſſen⸗ 
ſchaften wurde durch die neuen Univerſitaͤten und eine 
beträchtliche Anzahl von Gelehrten in England, Frank⸗ 
reich und Italien bereits merklich beſoͤrdert. Die Uni⸗ 
perſitaͤten zu Paris und Bologna waren ſchon zwey 
Jahrhunderte vor Petrarch geſtiftet worden, und 
machten in der Geſchichte des menſchlichen Geiſtes 
Epoche. In ſeinem Jahrhundert entſtanden die zu 
Eimbra (1308) , zu Piſa, (1339), zu Cracau (1344), 
zu Heidelberg (1346), zu Prag (1348), zu Pavia 
(welche erſt 1370 vollendet wurde.) 

Drey Maͤnner waren es, die fuͤr die Ausbildung 
des guten Geſchmakes und Beförderung der Wiſſen⸗ 
ſchaften das meiſte thaten: Dante Alighieri, Pe⸗ 
trarca und Johann Boccaccio (0, Petrarca aber 


war der gefebäftigfe und güflichfte nicht nur durch 


die 
(90) Hr. de Sade verſprach in der Vorrede zum II Cheil 
ſ. Mem de Petr. auch die Lebensbeſchreibungen des 
Dante und Boccaccio auszuarbeiten. Ich 
glaube nicht, daß es geſchehen und bedaure es, da 
ſein erſtaunender Fleiß ſehr brauchbare Materialien 

. hätte liefern Tonnen, 
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die Verbeſſerung der lateiniſchen und italtaͤniſchen 
Sprache und Dichtkunſt, ſondern vorzuͤglich durch 
ſeine vernuͤnftige, ganz menſchliche Philoſophie, in 
welcher auch nicht eine Spur des barbariſchen Scho⸗ 
laſticiſmus feiner Zeit zu finden iſt. Man verdankt 
ihm ferner die Erhaltung einiger der beſten lateini⸗ 
ſchen Schriftſteller, deren Handſchriften er mit groſ⸗ 
{en Koſten kaufte und abſchreiben ließ. Doch ſoll 
durch feine Gutmuͤthigkeit Cicero's Buch de gloria 
verlohren gegangen ſeyn, das er ſeinem alten Lehrer 
Conbenole zu Avignon zum Verſezen uͤberließ und 
nie wieder bekam. 

Die Armuth dieſer Zeiten an guten Buͤchern 
iſt bekannt. () Die wenigen ſchaͤzbaren Stüfe des 
Alterthums, die ſich noch durch das Gedraͤnge bar⸗ 
bariſcher Horden in Europa gerettet hatten, wurden 
theils von einigen Päpſten, hie und da, doch nur 
ſelten, von aufgeklaͤrten Koͤnigen, Hauptiächlich aber 

von den Kloͤſtern aufbehalten — meiſtens aber als 
ein todter Schaz, und es iſt bekannt genug, wie 
man einige der vortrefichſten alten Schriftſteller in 
Kellern, Thuͤrmen, ſogar Scheunen gefunden. Im 
Jahr 85s ſchikte Lupus, Abbt zu Ferrieres in Frank 
reich, zween Moͤnche an Papſt Benedict III, um 
f ſich 

60 Die folgenden Nachrichten find aus Warton’s 
Hift, of the English Poetry, Vol. I. aus der 


Abh. vom Fortgang der Gelehrſamkeit 
in * 
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ſich Kopien von Quintilians Juſtitutionen und Cicero 
de Oratore von ihm auszubitten, da in ganz Frank⸗ 
reich kein vollſtaͤndiges Exemplar dieſer Bücher zu 
finden ſey. Albert, Abbt zu Gemblours, glaubte 
eine praͤchtige Bibliothek zu haben, als er ſich mit 
aller erſinnlicher Mühe too theologiſche und so Pro⸗ 
fanſcribenten augeſchaſt hatte. Carl der Groſſe gab 
790 dem Kloſter S. Sithin (Swithin) ein unum⸗ 
ſchraͤnktes Jagdrecht, damit die Mönche Haute bekaͤ⸗ 

men, um ihre Bücher einzubinden. 1299, ſtellte 
Biſchof Johannes von Wincheſter (welcher 17 Buͤ⸗ 
cher de diverfis Scienciis in feiner, Schazkammer 
hatte) ein groſſes Pfand aus gegen eine ſeinem Klo⸗ 
ſter geliehene Bibliam bene gloſſatam, und als fie 
ihm wirklich verehrt wurde, gelobten die Moͤnche 
eine taͤgliche Seelmeſſe für den Vergaber. Gab 
jemand einem Kloſter ein Buch, ſo geſchah es vor 
dem Altar. Der Prior und das Convent zu Roche⸗ 
ſter ſprachen jaͤhrlich einen ewigen Fluch aus uͤber 
den, der ihnen ihre lateiniſche Ueberſezung von Art 
ſtotelis Phyſik vauben, oder auch nur den Titel 
obliteriren wuͤrde. Vor dem J. 1300 beſtand die 
Univerſitaͤts⸗Bibliothek zu Oxford aus einigen went 
gen Buͤchern, die im Chor der Kirche an Ketten 
oder in Kaſten lagen. Noch im Jahr 1446, da 
das Papier ſchon erfunden war, wurde ebendaſelbſt 
eine Verordnung gemacht, daß kein Schuͤler ein 
a Vuch laͤnger als eine oder zwo Stunden behalten 
ſollte, 
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ſollte, damit andre nicht aufgehalten werden. So 
ſchwer war damals das Studiren! Aber nicht nur 
in England waren die Buͤcher ſo ſelten: Im Anfang 
des 14 Jahrhunderts kurz vor Petrarca's Zeit fan⸗ 
den ſich in der koͤniglichen Bibliothek zu Paris nur 
vier Klaſſiker: Cicero, Ovidius, Lucanus und Boe⸗ 
thing, Die übrigen waren Andachtsbücher, einige 
Kirchenvaͤter, und lateiniſche Ueberſezungen von ara⸗ 
biſchen Buͤchern uͤber die Medicin, Aſtrologie, Chi⸗ 
romantie und Geomantie, ferners die Pandecten, 
einige Chroniken und Romane, an der voͤlligen Zahl 
neunhundert. Und dennoch war fie ſchon damals 
eine der beruͤhmteſten Bibliotheken. 1425. ſchikte der 
Herzog von Bedford Regent von Frankreich, nach⸗ 
dem die Euglaͤnder Paris erobert, 853 Bände davon 
in ſein Vaterland hinuͤber. Selbſt Koͤnig Ludwig XI. 
mußte 1471 da er ein Buch des Rhazis von der 
mediciniſchen Facultaͤt zu Paris entlehnte, ein Pfand 
und einen Buͤrgen dafur ausſtellen. 1400. wurde zu 
Paris am Thor des Pallaſtes der Roman von der 
Roſe für go Kronen (nach Warton, 33 Pf. St.) 
verkauft. Sigfried II, Abbt des Kloſters Aller Hei⸗ 
ligen zu Schafhauſen, der um 1070, kurze Zeit nach 
Erbauung des Kloſters daſelbſt regierte, und deſſen 
unermuͤdeten Thaͤtigkeit Stadt und Kloſter ihre Auf⸗ 
nahme zu danken haben, ſammelte, laut eines alten 
Verzeichniſſes, für die Bibliothek feines Kloſters 2 la⸗ 
teiniſche Bibeln, und 32 Bande verſchiedener Schrif⸗ 
ten 


Ziuſuͤze. 257 
ten der Kirchenvaͤter, hauptſaͤchlich des Auguſtinus 
und Gregorius, eine Sammlung von Lebensbeſchrei⸗ 
bungen der Heiligen, und Iſdors Etymologie. Es 
wird auch daſelbſt geredt von libellis quibusdam, 
Qui in choro 'habentur, | 
Die fuͤrchterlichen Verwuͤnſchungen, die man 
bisweilen in alten Codicibus gegen die etwanigen 
Dieben derſelben findet, find Beweiſe von der Sel⸗ 
tenheit und Koſtbarkeit derſelben. (Ein ſonderbarer 
Befehl, ſie mit der moͤglichſten Genauigkeit abzu⸗ 
ſchreiben, findet ſich in einem Codex mit Angelſaͤch⸗ 
ſiſcher Schrift aus dem IX Jahrhundert in gr. 4to, 
der Adomnani vitam S. Columbæ S. Columbani , 
Abbatis Hiienfis in Scotia (*] enthaͤlt, welchen 
die Buͤrgerbibliothek zu Schafhauſen beſizt, wo es 
auf dem lezten Blatte heißt: „Obſecro eos quicum- 
zque voluerint hos diferibere libellos Immo potius 
jadjuro per Chriftum judicem Seculorum ut poſt- 
zz quam deligenter diferipferint conferant & emen- 
;dent cum omni deligentia ad exemplar unde tra- 
zMerunt & hans quoque adjurationem hoc in loco 
„lubſoribant , Weiter unten mit rother Tinte: 
;‚Quicumque hos virtutum libellos columbæ legerit 
0 ’ R 5 
() Gedrukt, doch vermuthlich nach einem andern Mio. 

in Canifii Ant ig. Leck. Tom. V. Dieſer Formul 
hat ſich Irenaus am Ende feines Buches von der 
Achtzahl zuerſt bedient: Euſeb. K. 5% 20, der eben 


dies guch bey ſeiner Chronik thut, welches uns aller⸗ 
dings gegen die Treue und Sorgfalt der alten Ab⸗ 


ſchreiber ſehr mißtrauiſch machen muß. 
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pro me dorblento (ſ. dorbleneo) dominum de- 
v precetur ut vitam poſt mortem æternam poflideam,,, 

Es war wenigſtens eine verdienſtliche Muͤhe, die ſich 
der Abſchreiber gab — lohn's ihm Gott!) 

Doch, ich kehre wieder zu Petrarca zuruͤk. Er 
hatte einen Virgil mit Servi Erklaͤrungen, wozu er 
ſelbſt ſeine Anmerkungen beyſchrieb. Dieſem legte 
er einen unſchaͤzbaren Werth bey, trug ihn immer 
mit ſich herum, und wir ſehen aus ſeinen Geſpraͤ⸗ 
chen mit Auguſtin (0), wie eifrig er ihn geleſen 
und wie viel er fuͤr ſich darin gefunden. um den 
Tod der Laura immer gegenwaͤrtig zu haben, ſchrieb 
er einige Umftände deſſelben auf ein Blatt Papier, und 
klebte es auf das Holz des Bandes ſeiner Handſchrift. 

Je weniger Buͤcher man aber hatte, deſto eifriger 
ſtudirte man fie. Der Geiſt ward nicht unaufhoͤrlich 
durch Neuigkeiten des Tages zerſtreut und zerriſſen, 
mit denen man zum Theil wenigſtens bekannt wer⸗ 
den muß, um nicht ganz hierin zuruͤkzuſtehen, da 
beſonders unſre Zeit ſo reich an neuen Meinungen, 
oft auch an wirklichen Aufklaͤrungen iſt, und ſelbſt 
der originelle Schriftſteller bisweilen darauf Ruͤkſicht 
zu nehmen nöthig hat. 

In Abſicht auf ſeine Geiſtestalente beſchreibt ſich 
Petrarca ſelbſt am richtigſten in dem Brief an die 
Nachwelt. (0 

Zu ſeiner Zeit waren eines gewiſſen Proſpers 
Epigrammen und Sentenzen aus Auguſtin, und Aeſpps 

0 S. oben. S. 96. ( S. oben. S. 5. 
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Fabeln die einzigen Bücher, aus welchen die Kna⸗ 
ben Latein lernen ſollten. Unterdeß andere ſich qual⸗ 
ten, dieſe Bucher zu verſtehen, las der junge Checco () 
mit der groͤßten Begierde die Werke des Cicero, die 
er in der Bibliothek ſeines Vaters gefunden hatte, 
der bieſen groſſen Schriftſteller liebte und bewunderte. 
Ohne feinen Sinn jedesmal ganz zu verſtehen / liebte 
ihn der Knabe wegen der Annehmlichkeit und Har⸗ 
monie ſeines Ausdruks ſo ſehr / daß ihm jede andere 
Schreibart rauh und unharmoniſch dagegen vorkam. 
Er faßte die heftigſte Leidenſchaft für ihn, und fein 
Vater gab ihr Anfangs nach. CH Da ſelbſt an 
dem politeſten und geiſtreichſten Hofe in Europa, zu 
Avignon Gelehrſamkeit und ſchoͤne Wiſſenſchaflen ver⸗ 
achtet wurden, und nur die Rechtsgelehrſamkeit noch 
Anſehen hatte, ſchikte ihn ſein Vater nach Mont⸗ 
pellier, die Rechte zu ſtudiren , obwohl er blos etwas 
uͤber 12 Jahre alt war. Hier blieb er 4 Jahre: 
aber es war ihm unmoͤglich, ſich auf etwas anderes 
zu legen, die Liebe für Cicero uͤberwog alles (; 
und noch mehr der Widerwille gegen die Rechtsge⸗ 
lehrſamkeit ſelbſt, die zu dieſer Zeit zu einem Schrek⸗ 
bild für die Menſchen und zu einem Werkzeug, fie 
R 2 1 % in 
) So nannte ihn fein Vater im diminutiv von Fran 
cefeo. Petr. unterſchrieb ſich ſonſt * 
oder Pettacchi. I, 164. 
(**) 1, 189. 
CE) Brief an die Nachwelt. 
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zu quaͤlen, erniedrigt worden war. Waͤhrend ſeinem 
Aufenthalt zu Montpellier ſoll er den Roman des 
Peters von Provence und den von der ſchoͤnen Ma⸗ 
guellonne (deſſen Verfaſſer Bernh. de Trivies, Ca⸗ 
nonicus 8 Maguelone, 1178 / war) ausgebeſſert 
haben. 2 0 

Uebe ſchikte ibn alſo nach Bologna, naͤchſt 


Paris der beruͤhmteſten Univerfität, um ihm dort 


vielleicht die Rechtsgelehrſamkeit beliebter zu machen. 


Johann Andre und Joh. Calderinus waren daſoelbſt 
die beruͤhmteſten Lehrer derſelben. Aber ſo viel beſ⸗ 
ſer ſich der Juͤngling hier befund, fo konnte er doch, 
ſelbſt aus Liebe zu ſeinem Vater, ſeinen Widerwillen 


gegen dieſe Wiſſenſchaft und ſeine Liebe zur Dicht: 
kunſt nicht unterdruͤken. Sein Vater beſuchte ihn 
ganz unvermuthet; Petrarca, der die Abſicht merkte, 


verbarg eilends ſeine Manuſcripte von Cicero, und 
einigen andern Dichtern, die er ſich angeſchaft hatte. 
Sein Vater entdekte den Ort, wo ſie verborgen lagen, 
nahm ſie weg, und warf ſie in feiner Gegenwart 
ins Feuer. Petrarca voller Verzweiſſung erhub ein 


ſchrekliches Geſchrey / als wenn man ihn ſelbſt in 
die Flammen geſtuͤrzt hatte, denen er fein liebſtes in 
der Welt zum Raube werden ſah. Der edle Vater, 
durch das Geſchrey eines geliebten Sohnes geruͤhrt, 


zog geſchwind den halbverbrannten Cicero und Virgil 


wieder aus dem Feuer, hielt den Dichter in der 
einen, den Redner in der andern 1 750 reichte fie 
dem 
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dem Sohne hin und ſagte: „Da, mein Sohn! da 
„haſt du den Virgil, er wird dich uͤber deinen Ver⸗ 
„luſt tröſten; da haſt du Cicero, er wird dich zu 
„dem Studium der Rechte vorbereiten! „ Wie gern 
Hätte Petrarca dem Willen des beſten Vaters Ge⸗ 
nüge gethan! aber alle Muͤhe, die er ſich von Zeit 
zu Zeit deßwegen gab, war vergebens ‚Die Matte: 
behielt die Oberhand. Anne ins 3 

Zum Unglük oder Gluͤk fand er auf der Aca⸗ 
demie zween Profeſſoren, Cino von Piſtoja und Cecco 
von Aſcoli, welche fuͤr die beſten italiaͤniſchen Dich⸗ 
ter ihrer Zeit gehalten wurden, und ſich Muͤhe gaben, 
ſeinen Geſchmak fuͤr die Dichtkunſt zu unterhalten 
und noch mehr anzubauen. Die erſten Verſuche, 
die nun verloren ſind, machten, daß dieſe Lehn 
ihn noch mehr aufmunterte n. 

Bald darauf ſtarb ſeine Mutter, eine ne 
liche Frau, und ſein Vater, ein Jahr nach ihr, vor 
Kummer. Ihre beiden Soͤhne gingen nach Abignon 
zurük, um ihr weniges Erbgut einzuziehen und unter 
ſich zu theilen. Ihre raͤuberiſchen Vormuͤnder hatten 
das meiſte fuͤr ſich behalten, was aber von den we⸗ 
nigen Ueberbleibſeln Petrarchen das allerliebſte war, 
war ein Manuſcript des Cicero. Aus dieſer Urſache 
ergriffen beide Bruͤder den geiſtlichen Stand, weil 
fie ſich von dem den ſicherſten Unterhalt verſprachen, 
und lebten uͤbrigens in der groͤßten Einigkeit. Pe⸗ 
warte uͤberließ ſich vollends ſeiner Leidenſchaft für 
f N 3 Poeſie, 
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Poeſie, Geſchichte und ſchoͤne Wiſſenſchaften. Er 
machte zuerſt lateiniſche Gedichte: da aber dieſe nur 
von wenigen, und hauptfächlich von den Damen 
nicht, geleſen wurden, ſo legte er ſich ganz auf die 
italiaͤniſche Sprache, und jedermann weiß, wie weit 
er dieſe vervollkommnet. Sein lateiniſcher Styl iſt 
zwar gedankenreich, aber ungleich und uncorrect. 
Er ahmte bald den Cicero, bald den Virgilius, bald 
den Seneca, und bald den Auguſtinus nach. Doch 
uͤbertraf er auch hierin ſein Zeitalter weit. 

Mir ſcheint, Petrarca habe ſich ſeinen Styl vor⸗ 
zuͤglich durch den Seneca verdorben. Bey den un 
vergleichlich ſchoͤnen Gedanken dieſes Schriftſtellers 
iſt doch fein zerſtuͤkelter, ängftlichgetünftelter , wizeln⸗ 
der, deklamatoriſcher Styl aͤuſſerſt ermuͤdend. Er 
haſcht immer nach Sentenzen, und oft liest man 
ganze Seiten herunter nichts als Sentenzen. Sie 
mögen vortreſſich ſeyn, aber der Verfaſſer betruͤgt 
ſich und den Leſer um den Nuzen, wenn er welchen 
vor hatte. Man kommt nicht nach; man kann nicht 
alles faſſen , oder wird überfüllt; oft iſts ſogar ge⸗ 
ſuchter falſcher Wiz, der nur blendet — und am 
ungeſchikteſten wird dieſe Manier in Gedichten ange⸗ 
bracht, wovon ich Beyſpiele anfuͤhren koͤnnte. Unter 
fuͤnfzig Leſern liest kaum einer ſie ganz, ſo gut und 
ſchoͤn fie übrigens ſeyn mögen. — Nie ſchrieb Pe⸗ 
trarca gezwungner und ſententioſer, nie fallt die Aehn⸗ 

lichkeit ſeines Styls mit dem des Seneka fo ſehr 
f auf / 
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auf, als wenn er — Troſtbriefe ſchrieb oder Com, 
plimente machte und es ihm uͤberhaupt nicht ſo recht 
von Herzen ging. Dies wirft nicht eben ein gutes 
Licht auf Seneka, und es moͤchte oft bey ihm, ſelbſt 
wenn er am ſchoͤnſten, z. B. uͤber den Reichthum 
moraliſirte, ſo der Fall geweſen ſeyn. 

Doch ahmte er mehr den Cicero (*) nach, den 
er von Jugend an, nebſt dem Virgil, am meiſten 
geliebt, welchen er auch ſeinen entſchiedenen Hang 
fuͤr den guten Geſchmak und eine geſunde practi⸗ 
sche Philoſophie zu danken hatte. Von dem philo⸗ 
ſophiſchen Geſchmak feiner Zeiten habe ich oben (% 
etwas weniges geſagt, und er iſt bekannt genug. 
Seine Philoſophie war zwar weniger ſubtil, aber 
practiſcher, troͤſtlicher, menſchlicher. „Die Unter 
haltung mit den Weiſen, (ſagt er in der Vorrede 
zu feinem, übrigens unlesbaren, Buche de remedlis 
uiriusque fortunæ :) und das Leſen guter Bücher, 
ſehen ſie da die beſten Mittel gegen das Mißver⸗ 
gnuͤgen uͤber die Unbeſtaͤndigkeit der menſchlichen 
Dinge, die ich kenne. — — Wie viel Dank ſind wir 
jenen Genies vom erſten Rang nicht ſchuldig, die, 
ungeachtet fie viele Jahrhunderte vor uns geſtorben, 

R 4 noch 
() Deſſen moraliſche und politifche Schwachheiten er 
bey allem Enthuſtaſmus fuͤr ſeine Schriften nicht 

verkannte: III „ 159. 

(%) S. 22. und de Sade, III, 839 — 882. von den 

Ariſtoteliſten und Averroiſten zu Venedig. 
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noch unter uns leben, ſich mit uns unterhalten, unſre 
Fuͤhrer und Lehrer ſind, uns zu Piloten auf dieſer 
Schiffarth des Lebens dienen, wo die Stuͤrme der 
Leidenſchaften unauf hoͤrlich unſer Schif umher trei⸗ 
ben. Das iſt die wahre Philoſophie, die uns auf 
einem ſicherern und kuͤrzern Weg zum Heile führt, 
nicht wie die Philoſophie der Schulen, die uns 
auf betruͤglichen Fluͤgeln in die Luft erhebt, und 
nachdem ſie uns nach dem Gefallen der Winde nichts 
bedeutender Wortgezaͤnke hat flattern laſſen, uns 
herabfallen läßt, ohne uns das geringſte gelehrt au 
haben. 

Anderswo 60 ſagt er: „Ich liebe die Wahrheit 
und nicht die Secten. Bald bin ich ein Peripate⸗ 
tiker, bald ein Stoiker, bald ein Academiker, bald 
nichts von dem allen; ein Chriſt aber vor allem 
andern. Was iſt philoſophiren anders als die Weis⸗ 
heit lieben? und die wahre Weisheit iſt Jeſus Chri⸗ 
ſtus. Laßt uns Philoſophen, Geſchichtſchreiber und 
Dichter leſen; aber laßt uns dabey immer das Evan⸗ 
gelium Jeſu im Herzen behalten, in welchem allein 
die wahre Weisheit und Gluͤkſeligkeit zu finden iſt. 

Die Anmerkungen des Servius zum Virgil 
fchätte er ſehr, als worin die Geheimniſſe diefes 
erhabenen Dichters am gluͤklichſten entwikelt wären, 
und er lernte ihnen das Allegorifiren ab, wovon wir 
oben 2 Beyſpiele geſehen. Aber dafur mußte er 

auch 
TE f 5 
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auch ein Schwarzruͤnſtler ſeyn! Sogar vornehme 

Perſonen glaubten dies von ihm. „Wie ſchwer iſt 

es, fagt er hierüber G), den Namen der Ehre vor 
den Angriffen der Unwiſſenheit unbeſchaͤdigt zu erhal⸗ 
ten! Man bearbeite ſeinen Verſtand, man bringe die 
Naͤchte mit Nachdenken zu, und gebe ein gutes Buch 
heraus: iſt etwas darin, das die Unwiſſenden nicht 
verſtehen, fo werden fie ſagen: er iſt ein Schwarz⸗ 
kuͤnſtler! (heut zu Tage: ein — Schwaͤrmer !) 


Eben ſo war ihm Auguſtinus mit dem er 
manche Aehnlichkeit hatte, fuͤr ſein Herz wichtig, 
und ſeine Confeſſionen waren eines ſeiner Lieblings⸗ 
bücher. Wenn er in einem Briefe feine Liebe zu 
den Dichtern und Philoſophen entſchuldigen will, ſo 
heruft er ſich auf dieſen Heiligen: „Nie wuͤrde er 
fein Buch von der Stadt Gottes zu Stande gebracht, 
haben, wenn er nicht voll von Ideen der alten Dich⸗ 
ter und Philoſophen geweſen waͤre. Er ſelbſt geſteht, 
die Beſtaͤtigung vieler Lehren der chriſtlichen Religion 
in den Buͤchern der Platoniker gefunden zu haben, 
und da er den Hortenfus des Cicero geleſen, habe 
er ſich von allen Secten losgemacht, um allein der 
Wahrheit anzuhangen. Das Leſen ſeiner Schriften 
erwekt meine Seele, aber bald wird fie wieder durch 
den Körper niedergedruͤkt, und fallt in ihren Schlum⸗ 
mer zuruͤk. „() 


* 


Im 
O, 403. 60 J, 806, 
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Im Jahr 1354. erhielt er ein Geſchenk, das 
ihm unausſprechliches Vergnuͤgen machte. Es war 
ein griechiſcher Homer, den ihm Nikolaus Sigeros, 
welchen er als Konſtantinopolitaniſchen Geſandten in 
Avignon hatte kennen lernen, von Konftantinopel 
uͤberſchikte, und der wahrſcheinlich der einzige in 
ganz Italien war. Aber Homer war „ſtumm fuͤr 
ihn „ da er die griechiſche Sprache allzuſchlecht vers. 
ſtand, um ganz in ſeine Schoͤnheiten eindringen zu 
koͤnnen. Doch „umarmte er ihn oft mit Seufjen 
„und. fagte: Goͤttlicher Mann! ach warum kann ich, 
„dich nicht verſtehen! „ H Er nahm ſich vor, in 
ſeinem Alter noch ſo viel Griechiſch zu lernen, als 
hinreichend ſeyn wuͤrde, ihn ganz zu verſtehen, und 
tröfere ſich mit dem Beyſpiel Cato's, der noch viel 
älter geweſen, als er dieſe Sprache erſt angefangen 
zu lernen; in der beſten Hofnung, daß er dieſen 
Wunſch erreichen werde, bat er den Sigeros noch 

um den Heſiodus und Euripides. f 
Neben dem that Petrarca fuͤr die Wiſſenſchaften 
ſehr viel durch Erhaltung der Handſchriften von roͤmi⸗ 
ſchen Schriftſtellern. „Dieſe Manuſcripte (55), fagt 
de Sade: waren auſſerordentlich theuer; Petrarca's 
Vermoͤgen erlaubte ihm nicht, fie ſich anzuſchaffen. 
Diejenigen, welche fo gluͤklich waren, fie zu beſizen, 
verſchloſſen ſie nicht anders, wie der Geizige ſeinen 
Schaz. Die Abſchreiber wandten ihre Zeit und ihre 
Feder 

(0 III, 404. (% I, 281. 
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Feder lieber dazu an, Bücher, die alle Tage nüzlich 
ſeyn konnten, vornehmlich Juriſtiſche, abzuſchreiben. 
Copirten fie ja von ungefehr einen alten Schriftſtel⸗ 
ler, ſo verſtuͤmmelten und verſtellten ſie ihn, da ſie 
ihn nicht verſtanden: ſo daß es unmoglich war, ihn 
zu erkennen und einen gefunden Verſtand darin zu 
finden. Dies benahm den beſten Koͤpfen den Muth, 
und die Wiſſenſchaften geriethen vollends in Verfall; 
Petrarca beklagt ſich in vielen Briefen bitterlich da, 
rüber, Durch groſſen Muth und viele Geduld übers 
wand er endlich dieſe Hinderniſſe. Ihm haben wir 
einen groſſen Theil der alten Schriftſteller zu ver⸗ 
danken / die bis auf uns gekommen find, und die 
unfehlbar wuͤrden verlohren gegangen ſeyn, wenn er 
ſich nicht auſſerordentliche Mühe gegeben hätte, fie 
zu ſammeln und gute Abſchriften derſelben unter 
ſeinen Augen machen zu laſſen. Oft ſchrieb er ſie 
ſelbſt ab, wenn er uͤber die Langſamkeit und die 
Fehler ſeiner Abſchreiber die Geduld verlor. Dieſe 
Aufmerkſamkeit und Sorgfalt muß allen Freunden 
der Wiſſenſchaften fein Andenken werth machen., 
Viel hatte er hierin einem alten Doctor der 
Rechte, Raimund Soranzo, zu Avignon, zu danken. 
Dieſer Mann verachtete nach der Gewohnheit der 
Rechtsgelehrten ſeiner Zeit alle Buͤcher, die nicht 
von Geſezen redten: nur Livius allein hatte Gnade 
funden vor feinen Augen. Doch da er zum Ungluͤk 
nicht die mindeſte Kenntniß der Geſchichte hatte, 


ſo 
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ſo ſtieß er auf jeder Seite auf Schwierigkeiten. 
Petrarca hob ſie ihm, da er von Jugend an die 
roͤmiſche Geſchichte mit beſonderm Fleiß erforſcht 
hatte, und wurde ihm bald unentbehrlich. Soranzo 
liebte ihn wie ſeinen Sohn, die koſtbarſten Buͤcher 
lieh er ihm, andere ſchenkte er ihm, einige Schrif⸗ 
ten von Varro und Cicero, unter anderm deſſen 
Buch de gloria, das ſo ungluͤklich verloren ging. () 
Aloyonius, ein gelehrter Itallaͤner im XVI Jahrh. 
ſoll noch ein einziges Exemplar dieſes Buches in einem 
Nonnenkloſter gefunden, davon aber in ſeinem Tractat 
de exilio fo häufig Gebrauch gemacht haben, daß 
er fuͤr gut fand, um nicht des Plagiats überführt 
zit werden, daſſelbe ins Feuer zu werfen. 
Uueberhaupf hatte er feine größte Luſt an Büchern; 
und er ſagt dies ſehr artig in einem Brief (von 
Vauclüſe) an feine Freunde, die ſich beklagten, daß 
mit ihm nicht zu leben ſey; im Winter ſize er gleich 
einer Eule in ihrem Winkel am Feuer, im Sommer 
laufe er unaufhörlich in den Feldern herum, und 
kaum finde man ihn bisweilen unter einem Baume 
im Schatten fen. („*) „Ihr betrachtet die Ver⸗ 
gnuͤgungen der Welt als euer hoͤchſtes Gut, und 
begreift nicht, daß man ihnen entſagen koͤnne. Ich 
habe Freunde, deren Geſellſchaft mir hoͤchſt ange⸗ 


nehm iſt: Sie kommen aus allen’ Ländern, aus 


allen Jahrhunderken: Be haben ich in Kriegen, in 
Staats⸗ 
(901, 215. (**) I, 599. ( 


* 
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Staatsgeſchaͤſten und in den Wiſſenſchaften berühmt 
gemacht / es iſt leicht mit ihnen auszukommen und 
fie ſtehen mir immer zu Dienften ; ich laſſe fie kom⸗ 
men und ſchike fie weg / wie es mir beliebt, fie find 
nie verdrießlich und antworten mir immer auf meine 
Fragen. Sie erzaͤhlen mir die Begebenheiten ver⸗ 
floßner Zeiten, fie deken mir die Geheimniſſe der 
Natur auf, fie lehren mich wohl zu leben und ruhig 
zu ſterben, fie verjagen durch ihre Luſtigkeit meinen 
Kummer, fie beluſtigen mich durch ihren Wiz, fie 
machen mich fähig; alles zu dulden und nichts zu 
wünſchen , und lehren mich, mich ſelbſt erkennen. 

Kurz / ſie oͤfnen mir den Weg zu allen Küͤnſten und 
Wiſſenſchaften, und ich kann mich in allen Noͤthen 
auf ſie verlaſſen. — Zur Vergeltung fuͤr ſo groſſe 
Dienſte verlangen fie nichts als ein wohloerſchloſſenes 
Zimmer in einer Eke meines kleinen Hauſes, wo ſie 
vor ihren Feinden in Sicherheit ſeyn koͤnnen. End⸗ 
lich nehme ich ſie auch mit mir auf die Felder, 
deren Stille ihnen beifer 84 als der Tumult der 
Städte, = 

So lebendig waren die groſſen Männer aller 
Zeiten ſeinem Geiſte gegenwaͤrtig: er ſtaͤrkte ſich an 
ihnen bey widrigem Gluͤk: er faßte Muth zu fort, 
dauerndem Wachsthum und manchen Troſt an ihrem 
Beyſpiele: Ihre einfachen groſſen Formen prägten 
ſich bildend feinem Geiſte ein: ihre Nainen waren 
nicht ein todtes fruchiloſes Me in ſeinem Kopfe, 
wie 
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wie ſie's bey manchem Gelehrten ſind — Geiſt und 
Leben waren ſie ihm! 

Einen weiſen Mentor, der ihn vor manchen 
Abwegen in den Wiſſenſchaften warnte, fand er an 
Johannes von Florenz, der so Jahre lang Apo⸗ 
ſtoliſcher Schreiber am paͤpſtlichen Hofe zu Avignon 
geweſen war, und ſich durch ſeine Gelehrſamkeit und 
wuͤrdige Sitten eine allgemeine Achtung und Liebe 
erworben hatte. Petrarca ſuchte feine Freundſchaft 
und fand fie bald, da das Vaterland fie vereinigte. (0) 
„icht zufrieden, den jungen Mann in feinen Stu⸗ 
dien zu leiten, wollte Johannes um alle Umſtaͤnde 
feines Lebens wiſſen, ihm mit Rath beyſtehen, ihm 
ſeine Fehler entdeken, und ihn in ſeinen Verdruͤß⸗ 
lichkeiten troͤſten. Er ermahnte ihn zur Tugend und 
zur Liebe Gottes, und lobte ihn, wo er Gelegenheit 
fand, mit derjenigen Waͤrme, welche aͤchte Freund⸗ 
ſchaft allein geben kann. „ (%% 

Petrarca erwiederte dieſe Guͤte mit der kindlich⸗ 
ſten Liebe, mit dem uneingeſchraͤnkteſten Zutrauen. 
Sein Herz lag dem Greiſen offen, und ſo oft er 
/ von 
(*) „Ich habe in meinem Leben erfahren, ſagt Petrarch 

»in einem Briefe (I, 255.); daß es kein ſtaͤrkeres 

„Band giebt, die Menſchen zu vereinigen, als die 

v Liebe des Vaterlandes für rechtſchaffene Leute, und 

»der Haß des Vaterlandes für Boͤſewichter „ 
9 1, 254 — 258. Ich bitte die Eigenthuͤmer dieſes 

Buches, dieſes vorzuͤglich ſchoͤne Geſpraͤch ſelbſt aus⸗ 

fuͤhrlicher zu leſen. 
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von ihm kam, fand er ſich ruhiger, eifriger zum 
Studiren, geneigter zu allem Guten. 
„Elues Tages beſuchte er ihn in einem Anfall 


von Muthloſigkeit, dergleichen er oft hatte. Johan⸗ 


nes merkte es ihm ſogleich an, und fragte ihn ſanft 
um die Urſache. Petrarca erzaͤhlte ihm unter vielen 
Thraͤnen, was er alles an ihm gethan, wie oft er 
durch ſein Lob ermuntert, durch ſeine Vorſtellungen 
von der Rechenſchaft, die er Gott fuͤr ſeine Talente 
zu geben haͤtte, angeſpornt worden, auch nicht einen 
Augenblik unnüz zu verlieren. Aber plözlich, gerade 
zu der Zeit, da er ſich eben ein wenig über den 
Haufen erhoben zu haben glaubte, fehe er ſich auf 
einmal wieder herabgeſunken: die Quelle feines Ver. 
ſtandes ſey verſiegt: was ihm ehmals leicht geweſen, 
ſcheine nun alle feine Kräfte zu uͤberſteigen, bey jedem 
Schritte ſtoſſe er an. Voll Verzweiſung nehme e⸗ 
zu ihm, feinem Orakel, feine Zuflucht. Nach alle: 
Muͤhe, die er ſich gegeben, etwas zu lernen, erkenne 
er izt, daß er nichts wiſſe. Ob er die Wiſſenſchaften 
boͤllig verlaſſen, und eine andre Laufbahn antreten 


fol? darüber finde er ſich in der fuͤrchterlichſten Ver. 


legenheit. 

„Machen Sie ſich keinen Kummer, mein Sohn, 
verſezte milde der wuͤrdige Greis: Ihr Zuſtand iſt 
nicht ſo traurig als er ihnen ſcheint. Sie wußten 
Nichts zu der Zeit, da Sie glaubten vieles zu wiſſen. 
Die Entdekung Ihrer Unwiſſenheit iſt ein groſſee 

Schritt, 


— 1 
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Schritt, den Sie, zur Wiſſenſchaft gethan haben. 
Der Vorhang iſt aufgehoben: Sie ſehen izt dieſe 
Finſterniß der Seele, die ein ausſchweifender Stolz 
vorher Ihren Augen verbarg. Je hoͤher man hin⸗ 
aufſteigt, je mehr Dinge entdekt man / die man vor⸗ 
hin gar nicht vermuthet hatte. Wagen Sie ſich immer 
auf dies Meer; je weiter Sie kommen werden, 
deſto mehr werden Sie ſeine Unermeßlichkeit, und 
die Rothwendigkeit eines Schiffers, um ein wenig 
weit zu kommen, kennen lernen: und ſeyn Sie 
uͤberzeugt, daß Gott uns nicht verlaſſen wird., — 
Dieſer Zuſpruch brachte die Seele Petrarca's wieder 
in Ordnung, und gab ihm die verlorne Hofnung 

aumnkk. ag; 
Ich glaube, dieſe Erzählung wird jedem will: 
kommen ſeyn, der aͤhnliche Anfaͤlle von Muthloſig⸗ 
keit erfahren. Eine Gemuͤthslage, die das Gegen⸗ 
theil von der gar zu guͤnſtigen Vorſtellung iſt, die 
ſich nicht nur die hofnungsvollſten Juͤnglinge, ſon⸗ 
dern ſelbſt Männer, die über dies Alter hinaus find, 
in den Stunden des Enthuſiaſmus von ſich ſelbſt 
machen, und ſo, wie die Hypochondriſten, von einem 
Extrem zum andern uͤberſchnappen. „Es iſt der Feh⸗ 
„ler des Juͤnglings, ſagt Leſſing irgendwo: ſich 
„immer fuͤr gluͤklicher oder ungluͤklicher zu halten, 
„als er in der That iſt. ,, Man koͤnnte zu den 
Raͤthen des Johann von Florenz noch den hinzu⸗ 
ſezen: das beſte Mittel gegen dieſe Krankheit fen 
die 
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die Nuͤchternheit des Geiſtes, welche die Alten fo 
ſehr empfehlen, die nie den Muth zu ſehr aufſchwel⸗ 
len, aber auch nie zu tief ſinken läßt, und der 
weiſe Ausſpruch des Seneka ſoll in den truͤbſten 
Stunden unſerm Gemuͤthe immer vorſchweben; 
„Noli æſtumare hanc horam aut hunc diem — 
„eotum infpice mentis tue habitum! „ (*) 


Noch will ich kurz den Inhalt feines Teſtamen⸗ 
tes anfuͤhren, worin ſich wiederum ganz der gütige 
Mann und der ſchoͤne Geiſt zeigt. (% 

Er verbietet zuerſt ſeinen Tod zu beweinen, weil 
die Thraͤnen den Todten nichts nuͤzen und den Leben⸗ 
den ſchaden koͤnnen. Er verlangt nichts als Gebete 
und Almoſen an die Armen, damit ſie fuͤr ihn beten 
moͤgten. Wegen ſeinem Begraͤbniß iſt ihm gleich⸗ 
gültig, was man mit feinem Koͤrper anfange. Hier⸗ 
auf macht er einige fromme Vermaͤchtniſſe und fiftet 
ein Jahrgedaͤchtniß in ſeiner Kirche zu Padoua, wel⸗ 
ches noch jaͤhrlich am 9. Julius gefeyert wird. 

Dem Herrn von Padoua vermachte er ſein Ge⸗ 
maͤhlde der heil. Jungfrau von Giotto, deſſen Schoͤn⸗ 
heit den Unwiſſenden verborgen ſey, aber von Ken⸗ 
nern mit ng, betrachtet EA: Dem Lehrer 

der 
) „Schaͤze dich nicht nach dieser Stunde, dieſem in 

umfaſſe die ganze Geſtalt deiner Seele 17 
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der Grammatik in Venedig, Donato von Prato 
Vecchio, ſchenkt er alles Geld, das er ihm geliehen 
hatte. Zween Freunden zu Padoua ſeine Pferde 
und dem einen einen vergoldeten ſilbernen Becher, 
deſſen er ſich bedienen ſoll, Waſſer daraus zu trin⸗ 
ken, welches ihm lieber ſey als Wein. Dem Kuͤſter 
feiner Kirche fein groſſes Breviarium , das zum Ge⸗ 
brauch der Prieſter auf immer in der Sakriſtey blei⸗ 
ben ſoll. 
Dem Johann von Certaldo, Boccaccio genannt, 
500 (vermuthlich ein Drukfehler fuͤr 50, wie es 
S. 894. wahrſcheinlicher heißt) florentiniſche Gold⸗ 
gulden, um ſich ein Winterkleid zu ſeinem naͤchtli⸗ 
chen Studiren zu kaufen. „Ich ſchaͤme mich, ſagt 
er, einem Manne von. feinen Verdienſten fo wenig 
zu hinterlaſſen, und überhaupt bittet er feine Freunde, 
«feine, geringen Vermaͤchtniſſe nur feinen Gluͤksum⸗ 
ſtaͤnden zuzuſchreiben. Dem Thomas Bambaſi zu 
Florenz ſchenkt er feine fchöne Laute, um damit das 
Lob Gottes zu beſingen. Dem Johann Dondi, Arzt 
zu Padoua, so Ducaten für einen goldenen Ring, 
den er ihn, zu ſeinem 1 am Finger zu Its 
gen, bittet. f 
Sein kleines Gut zu Vaucluͤſe ſchenkt er dem 
Hofpital des Ortes. Seinem Bruder Gerhard, Katz 
thaͤuſer zu Montrieu, ſollen zoo Goldgulden auf 
einmal, oder wenn er lieber will, jahrlich bis zu 
völliger bezahlung, 5 ie 10 Gulden gegeben 
werden. — Die⸗ 
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Dieſes Teſtament ſchrieb er am aten April 1376. 
Am 19. Julius 1374. entſchlief er. 


Er war ein groſſer Dulder, aber uͤberwindend 
durch Standhaftigkeit, und gebildet durch feine Leis 
den zu einem weiſen milden liebenswuͤrdigen Manne; 
merkwuͤrdig in der Weltgeſchichte als der erſte Er⸗ 
neuerer der Wiſſenſchaften, wichtig und lehrreich fuͤr 
jeden gefuͤhlvollen Menſchen, der aͤhnliche Leiden in 
ſich fuͤhlt, zum Beweis, daß wir uns die meiſten 
ſelbſt machen. 

Molliter oſſa cubent. 


Beym Abdvuk dieſes lezten Bogens zeigt mir 
ein geſchmakvoller Freund die vortrefliche Ueberſezung 
von vier Sonneten Petrarchs, welche von Hrn. 
Schlegel in den Goͤtting. Muſenallmanach von 1791. 
eingeruͤkt worden. Da ſie ſo ausnehmend ſchoͤn ge⸗ 
rathen, und uͤberdas zu einem Belege deſſen dienen, 
was ich oben, S. 206. von der Liebe des Dichters 
zu Laura geſagt, ſo halte ichs weder fuͤr einen Raub 
von meiner Seite, noch für den Leſer fuͤr einen 
Nachtheil, wenn ich fie hier wieder abdruken laſſe. 
So etwas liest man nie genug, denn die Seele 
fingt es nach. Wie gern Hätte ich ſelbſt die wichtig. 
ſten uͤberſezt! aber es ſey ferne von mir, dem Leſer 
a S2 mit 
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mit kaum halb gerathenen Verſuchen dieſer Art 
beſchwerlich zu fallen. 

Als Solon, der Athenienſer, bey einem Gaſt⸗ 
mahl ſeinen Neffen einen Geſang der Sappho, 
ſingen hoͤrte, ergoͤzte ihn das Lied ſo ſehr, daß er 
den Knaben bat, es ihn zu lehren; Und als man 
ihn um die Urſach fragte, antwortete er: „damit ich 
es lernen, und dann froͤlicher ſterben könne. „ — 
Schoͤne Formen in der Seele ſind eben ſo unſterb⸗ 
lich als die Seele ſelbſt! 


Laura's Reize. 


Wo nahm der Liebesgott das Gold ſo fein, 
Um dieſes holde Flechten⸗Paar zu weben? 
Wo brach er dieſe Roſen? Wo im Hain a 
Den Bluͤthen Schnee, und gab ihm Puls und Leben? 


Wo fand er dieſes Mundes Perlen - Reih'n, 
In denen Sittſamkeit die Worte zuͤgelt? 

Wie formt er dieſe Stirn, wo himmliſch rein 
Sich ihres Geiſtes milde Hoheit ſpiegelt? 


Aus welchen Sphaͤren hat er ſie geliehen 

Der zaubervollen Stimme Melodien, 

Bey welcher laͤngſt mir Kraft und Leben ſchmolzen!? 
Von welcher Sonne ſenkt er in die ſtolzen 


Geliebten Augen dieſen ſchoͤnen Strahl, 
Der Glut und Froſt mir giebt, und Wonn' und Quaal? 


2% Der 
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Der Abſchied. 


Die Blaͤſſe, ſo die Engelholden Mienen 
Mit einem Abendwölkgen uͤberzog, 

War kaum in ſtiller Würde mir erſchienen, 
Als ſchon mein Herz auf meine Lippen flog. 


Mir ſchien ihr Herz ſich ſo zu offenbaren, 
Wie dort vor Gott Verklaͤrte ſich durchſchauen; 
Doch keiner wuͤrd' auf meine Rede bauen, 
Thaͤt ich es kund, was da mein Geiſt erfahren? 
Sie laͤchelte mir ſittſam, lieb und mild: 
Des ſchoͤnſten Weibes ſanfteſte Gebehrden 
Sind gegen ſolch ein Laͤcheln rauh und wild! 

\ 
Sie neigte wehmuthsvoll die Stirn zur Erden 


Und ſchwieg; doch fragte mich ihr leiſer Blik: 
O lieber Freund! wann kehreſt du zuruͤk? 


8 
Ahndung von Laura's Tod. 


O wehevolles grauſes Nachtgeſicht! 

So iſt es wahr, was Ahndungen mir drohten? 
So ward auch ihr des Todes Kelch geboten, 
Die meines Lebens Seele war und Licht! 


S 3 Mir 
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Wie aber? Hallen Erd' und Himmel nicht? 

Und eilen Engel nicht als Trauerboten? 

Villeicht! Villeicht! — Ihr Lebenden und Todten? 

Erbarmt Euch! Gebt mir froheren Bericht! 
Ach ſuͤſſe Hofnung! laß mich noch dich naͤhren! 
Wie konnte Gott, der fie fo herrlich ſchuf, 
Sein ſchoͤnſtes Wunder vor der Zeit zerſtoͤren! 


Doch, folgte ſie dem himmliſchen Beruf, 
Und gruͤß' ich nie ihr holdes Antliz wieder — 
So fall auch mir des Lebens Vorhang nieder! 


3 . 4. 
Zu Vaucluſe nach Laura's Tode. 


Liebe, die du oft an dieſe Quellen 

Dem Geraͤuſch der Welt mit mir entflohſt, 
um durch Worte voll von ſuͤſſem Troſt 

Meine Bruſt mit Wonn und Muth zu ſchwellen! 


Lichte Huͤgel! dunkle Ruheſtellen! 

Grotten! Haine! Felſen, grau bemoost! 
Saͤnger, die ihr in den Wipfeln kos't! 
Blumen! Buͤſche! Winde! Murmelwellen! 
N Du 
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Du verſchloßnes Thal! in deſſen Schoos 
Ich der heiſſen Sehnſucht oft entronnen, 
Und Geſang zur Lindrung mir erſonnen — 


Wigt! mein Heil war uͤberſchwenglich groß! 


Aber ſchnell verloſchen meine Sonnen! 
Alſo ſiel bey der Geburt mein Loos. 
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